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Eine Frau wechselt im Leben mehrfach den Lover, aber niemals ihren Hausarzt. Nella Johannsen

[zur Inhaltsübersicht]
1. Paul
Mittwochvormittag

«Falls Sie mein Schulterblatt suchen – das ist auf der anderen Seite.»
«Ich weiß.»
«Und warum grapschen Sie dann an meinem Busen herum, Dr. Rosen?»
«Ich grapsche nicht an Ihrem Busen herum, sondern untersuche Ihren Pectoralis.»
Genervt lasse ich die Hände sinken und strafe meine Patientin, Konstanze Schlichting, mit strengem Hausarztblick. «Sie haben doch über diffuse Rückenschmerzen geklagt, oder etwa nicht?»
Frau Schlichting nickt aufmüpfig.
«Na also. Die Ursache für diese Schmerzen muss aber nicht zwangsläufig in Ihrer Schulter zu finden sein. So etwas kann auch mal ausstrahlen. Vom Pectoralis zum Beispiel. Und den untersuche ich gerade, nicht Ihren Busen.»
Himmel, was mache ich hier eigentlich? Warum lasse ich jetzt schon seit beinahe einem halben Jahr tagtäglich diesen Schwachsinn über mich ergehen? Ich meine, ich habe doch nicht sechs Jahre Medizin studiert, mich anschließend durchs praktische Jahr gequält und nebenher noch diverse Fortbildungen besucht, um mich nun mit solchen Verrückten herumzuschlagen. Warum kommen die überhaupt in meine Sprechstunde, wenn sie ohnehin alles besser wissen? Und wie, zur Hölle, konnte ich nur annehmen, mein Vater finanziere mir mein Studium, ohne dabei einen Hintergedanken zu hegen? Schöner Mist. Einen Idioten hat er gesucht. Einen, der in seiner Praxis die Patienten betreut, auf die er keine Lust hat. Weil sie einem nämlich den letzten Nerv rauben.
Dabei war das überhaupt nicht so geplant. Also, von mir jedenfalls nicht. Weder wollte ich in der Hausarztpraxis meines Vaters arbeiten, noch hatte ich vor, hier in Hamburg zu versauern. Mir war nämlich bereits im ersten Studiensemester klar, wo ich hingehöre: New York. Oder Toronto. Meinetwegen auch Lausanne oder Monaco. Nur, um mal ein paar Beispiele zu nennen. Das sind doch Metropolen mit echten Perspektiven. Dort bekommt man nämlich für seine Fähigkeiten noch etwas geboten. Anerkennung beispielsweise und – noch viel wichtiger: Geld. Denn wenn man sich, wie ich, auf Anti-Aging spezialisiert hat, kann man davon einiges verdienen.
Ein jugendliches Äußeres lassen sich die Leute heutzutage etwas kosten. Das, was die Rolex in den Achtzigern und der Porsche Boxster Ende der Neunziger war, ist heute das faltenfreie Gesicht. Statussymbol Nummer eins. Denn auch wenn Lifting für mich persönlich noch kein Thema ist – schließlich haben meine besten Jahre gerade erst begonnen –, kann ich den Wunsch danach durchaus nachvollziehen. Und solange sich die Bedürfnisse meiner Patienten in einem vertretbaren Rahmen bewegen, erfülle ich sie ihnen. Warum auch nicht? Sonst suchen sich die Leute einen anderen Arzt, der dann sein Konto füllt. Besser also, ich lege selbst Hand an. So bekomme ich das Geld und der Patient höchste Qualität. Für beide Beteiligten also ein gutes Geschäft.
Und mal ganz ehrlich: Nach gefühlten tausend Fortbildungen habe ich mir ein bisschen Entschädigung in Form von Ruhm und Reichtum auch wirklich verdient. Vom Institut für Liquid-Lifting über die Anti-Aging-Academy bis hin zur Molekularkosmetischen Klinik habe ich nämlich jede nur erdenkliche Möglichkeit genutzt, meine Kenntnisse zu vertiefen. Im Anschluss an die Ausbildung folgten dann noch zahlreiche Studien für Pharmafirmen. Ich habe einige tausend Falten unterspritzt und nebenbei im Bereich Ernährung, Körpertraining und Hormonersatz so gut wie jedes Zertifikat erworben, das sich die Branche hat einfallen lassen. Kurz: Ich bin nicht nur einer der Besten auf dem Gebiet der nichtoperativen Faltenbehandlung, ich kann dem Alterungsprozess auch ganzheitlich entgegenwirken.
Nur ist dieser ganzheitliche Ansatz inzwischen kaum mehr gefragt. Wer sich heute optisch verjüngen will, hat meist keine Zeit. Er möchte sofort sichtbare Ergebnisse, nicht erst nach jahrelangem Gemüseverzehr. Außerdem darf man sich da nichts vormachen: Gesunde Ernährung mag in vielerlei Hinsicht sinnvoll sein, aber wer genetisch auf Tränensäcke, Schlupflider und Nasolabialfalten programmiert ist, dem hilft das Grünzeug auch nicht viel.
Leider hat mein Vater für diese Art der Medizin keinerlei Verständnis. Schlimmer noch: Mein Vorhaben, mich auf ästhetische Schönheitsmedizin zu spezialisieren, hält er für ausgemachten Schwachsinn. Für ihn ist alles, was mit Facelift zu tun hat, ein Albtraum und Anti-Aging nur etwas für Amerikaner. Und von denen gibt es hier, im Hamburger Stadtteil Sankt Georg, nun mal keine. Das behauptet er jedenfalls. Sehr schade, denn wäre er nur ein bisschen empfänglich für Trends und würde mal ein paar Euro in die Praxisausstattung stecken, könnte auch bei ihm am Ende des Quartals die Kasse klingeln. Schon ein, zwei neue Behandlungsgeräte würden ihn auf Dauer finanziell besser dastehen lassen. Dann würde er möglicherweise sogar endlich eine anständige Kaffeemaschine anschaffen. Dieser Filterkaffee, den er uns zumutet, schmeckt nicht nur abscheulich, sondern ist vermutlich sogar gesundheitlich bedenklich.
Aber Geld interessiert meinen Vater nun mal nicht, und Geldausgeben noch viel weniger. Er gönnt sich nur das Nötigste, fährt einen schätzungsweise hundert Jahre alten Daimler, besitzt einen etwa ebenso alten Rauhaardackel mit Namen Bruno, und in Stoßzeiten sowie als Urlaubs- oder Krankheitsvertretung muss meine Mutter in der Praxis aushelfen. Unentgeltlich selbstverständlich. Aber dafür macht er ihr immerhin in regelmäßigen Abständen Geschenke. Etwa alle zehn Jahre. Das letzte Mal, an das ich mich erinnern kann, war im Jahr 2002. Damals meldete der Elektrofachhandel Brinkmann Insolvenz an und veräußerte seinen Restbestand zu Dumpingpreisen. Mein Vater erwarb bei dieser Gelegenheit einen Radiowecker und für meine Mutter ein Epiliergerät.
So ein Leben möchte ich nicht führen. Niemals. Und das nicht nur, weil ich mich vor Epiliergeräten fürchte.
Warum ich trotzdem in seiner Praxis gelandet bin? Weil ich mich habe überreden lassen. Von meiner Mutter. Anfang des Jahres beschloss mein Vater nämlich, mir einen Strich durch die Karriereplanung zu machen. Kaum war ich mit meinen Fortbildungen durch, da bekam er einen Herzinfarkt. Einfach so. Nichts Dramatisches, aber schlimm genug, um ihn für eine Weile außer Gefecht zu setzen. Und an dieser Stelle kam dann meine in Tränen aufgelöste Mutter ins Spiel. Immer schon seine Geheimwaffe. Ob ich denn nicht wenigstens die Krankenvertretung machen könne, wollte sie wissen. Nur ein paar Monate und vielleicht noch eine klitzekleine Übergangszeit. Seit in unserem Einzugsgebiet so viel gebaut würde, komme Vater mit der Arbeit ohnehin kaum noch hinterher. Außerdem solle er nach der Reha nicht gleich wieder das volle Arbeitspensum vor sich haben. Und deswegen sei meine Unterstützung unerlässlich.
Und hier bin ich nun. Am Ende dieser vermeintlichen Übergangszeit und am Ende meiner Nerven.
Doch es gibt einen Lichtstrahl am Horizont. Bald wird sich mein Leben von Grund auf ändern. Bald hat das Horrorszenario hier ein Ende. Weil ich dann nämlich im Ausland den längst verdienten Karrieresprung machen werde. Weit weg von dieser vorsintflutlichen Praxis mit den verstaubten Geräten und dem noch verstaubteren Patientenstamm. Falls alles so läuft, wie ich es eingefädelt habe, werde ich schon bald Partner von Professor Schümli sein, einem angesehenen Schweizer Schönheitschirurgen, der mit seiner kleinen, exklusiven Privatklinik in Genf expandieren will. Hierfür sucht er einen professionellen Partner. Einen, der sich genau um den Bereich kümmert, der mein Spezialgebiet ist: Anti-Aging. In seiner Klinik tummeln sich bereits jetzt die Prominenten, und bald werden diese sich darum reißen, von mir behandelt zu werden. Dann finden sich in meiner Patientenkartei Namen wie Beckham, Hilton oder Ricola, und sehr bald wird auch Schümlis neue Klinik eine Institution und werde ich ein reicher Mann sein.
«Herr Doktor?» Frau Schlichting, die sich inzwischen den kompletten BH vom Leib gezerrt hat, presst ihren Busen gegen meinen Bauch. «Ich wollte Ihnen eben nicht zu nahe treten, aber … na ja, Sie wissen schon … Ihr Ruf eilt Ihnen nun mal voraus.»
Also, viel näher könnte sie mir eigentlich kaum mehr treten. «Frau Schlichting, wollen Sie damit andeuten, mein Ruf ist es, dass ich Brust und Schulter, also vorn und hinten, nicht unterscheiden kann?»
Sie schürzt die Lippen. «Nein, nein, das vielleicht nicht gerade. Aber vorn und hinten, das scheint mir schon ein gutes Stichwort zu sein …»
«Ich verstehe nicht ganz.»
«Na ja, Ihr Ruf als Frauenheld … Der eilt Ihnen voraus. Und jetzt tun Sie bloß nicht so, als würde Ihnen das nicht schmeicheln.»
Ich sag’s ja: Hier sind nur Verrückte. Wäre dies nicht die Praxis meines Vaters, hätte ich Konstanze Schlichting vermutlich längst zum Kollegen Krunze überwiesen. Dem eilt nämlich ebenfalls ein Ruf voraus, und zwar der des Vollstreckers. Wer auf irgendeine Art und Weise schräg rüberkommt, wird von Dr. Krunze schneller in die Psychiatrie gesteckt, als er «Ich fühle mich heute irgendwie nicht wohl» sagen kann. Ja genau, zu Krunze sollte ich Frau Schlichting vielleicht mal überweisen. Dann ist sie dort, wo sie hingehört. In ihrem Fall würde die Diagnose lauten: supranasale Symptomatik – ein vorgetäuschter Fachausdruck, der lediglich dazu dient, den behandelnden Kollegen zu warnen: Achtung, die Patientin hat eine ausgeprägte Meise im Oberstübchen.
Eventuell sollte ich bei Frau Schlichting zusätzlich «Überdosis Klinik unter Palmen» vermerken. Denn ausgestattet mit dem Gala-befeuerten Verlangen nach Skandalen und klatschblattmäßiger Unterhaltung taucht sie einmal die Woche in meiner Sprechstunde auf, um in meinem Privatleben herumzustochern. Und als hätte ich sonst nichts zu tun, geht sie mir mit ihren ausgetüftelten Pseudowehwehchen, denen man weder mit modernster Labordiagnostik noch ausgefuchsten Untersuchungsmethoden auf die Schliche kommen kann, mächtig auf die Nerven.
«Liebe Frau Schlichting, meine Tätigkeit hier dient einzig dem Wohle der Patienten. Falls die eine oder andere Dame dabei den Eindruck bekommen hat, dass …»
«Papperlapapp», unterbricht sie mich. «Jetzt hören Sie mal mit dem Quatsch auf, Dr. Rosen. Ich bin ja nicht blöd.» Plötzlich kichert sie wie eine wahnsinnige schamanische Kräuterhexe. «Seit Sie hier in der Praxis praktizieren, braucht man drei Wochen, um einen Termin zu bekommen. Früher konnte ich ohne Voranmeldung in der Sprechstunde erscheinen.»
«Früher gab es auch dieses Neubaugebiet gegenüber nicht. Seitdem ist das Wartezimmer voll, und deswegen bin ich hier. Nicht umgekehrt.»
Frau Schlichtings Kichern wird noch einen Tick wahnsinniger. «Nein, Herr Dr. Rosen, das stimmt so nicht.» Den Rest des Satzes raunt sie mir direkt ins Ohr: «Es liegt sehr wohl an Ihnen!»
Ich komme nicht dazu, mich ein weiteres Mal zu rechtfertigen, denn jetzt drückt sie mir ihre Brust noch etwas fester gegen den Körper und sieht mich mit dem Augenaufschlag eines in die Jahre gekommenen Dessous-Models an. «Also bei mir dürften Sie Ihrem Ruf gern einmal gerecht werden …»
In diesem Moment klopft es. Kurz, aber energisch, und zwei Sekunden später betritt mein Vater unaufgefordert den Raum.
«Oh, guten Tag Frau Schlichting, wo drückt denn der Schuh heute?», fragt er in lockerem Tonfall. Etwa so, als träfe er sie gerade zufällig in der überfüllten U-Bahn und nicht mit dem Busen voraus an den Bauchnabel seines Sohnes gepresst. «Kümmert mein Junior sich gut um Sie?» Verschmitzt zwinkert er ihr zu.
Von seiner Charmeoffensive angestachelt, zwinkert sie zurück. Ob sie meinem Vater wohl auch schon Avancen gemacht hat, überlege ich. Möglicherweise hat er mir deshalb heimlich ihre Karteikarte untergejubelt. Vielleicht ist sie ihm aber auch einfach nur auf die Nerven gegangen. So wie mir jetzt.
«Ach, danke, Herr Doktor. Ihr Sohn ist ganz reizend zu mir. Sie können sich glücklich schätzen, eine so tüchtige Hilfe zu haben.»
Mein Vater winkt ab. «Dafür habe ich Paul schließlich studieren lassen. Und nun ist es an der Zeit, dass er seine Studiengebühren abarbeitet. Hahaha!»
Witzig. Die Schlichting findet es offenbar tatsächlich komisch, denn sie klatscht in die Hände, wofür sie sich endlich von meinem Bauch lösen muss. Brüstewackelnd stimmt sie meinem Vater zu. «Wie praktisch! Dann müssen Sie sich um Ihre Nachfolge ja keine Sorgen machen, nicht wahr? Der Junior wird den Laden hier schon schmeißen.» Wieder dieser Augenaufschlag.
Herrje, jetzt stochert die dumme Kuh auch noch in der Familienwunde herum: das elende Praxisübernahme-Thema, das eigentlich gar keines ist. Von Übernahme kann nämlich keine Rede sein. Mein Vater wird vermutlich noch praktizieren, wenn Daimler, Rauhaardackel und auch das Epiliergerät längst das Zeitliche gesegnet haben. Und meinetwegen soll er das auch. Ich will seinen Provinzkarteikasten ganz bestimmt nicht haben. Und wenn er sich endlich eingesteht, ohne die erforderlichen Neuanschaffungen und modernen Konzepte nicht mehr klarzukommen, werde ich ohnehin längst in der Schweiz sein. Dann kann er sich einen anderen suchen, der nach seiner Pfeife tanzt.
«Hat mein Sohn Ihren Pectoralis untersucht?» Schon fängt mein Vater an, sich einzumischen. «Schulterschmerzen können durchaus mal von der Brust her ausstrahlen, nicht wahr, Paul? Vergiss den Pectoralis nicht!»
Unglaublich. Als wäre ich Student im ersten Semester, hat er sich hinter meinem Rücken an den Schreibtisch geschlichen und studiert meine Eintragungen in der Patientenakte. Noch etwas, das längst nicht mehr zeitgemäß ist. Ich meine, wer benutzt denn heute noch herkömmliche Karteikarten? Ich kenne jedenfalls keinen Kollegen, der sich nicht kaputtlachen würde, wenn man ihm davon erzählte. Im Zeitalter der Digitalisierung erfolgen die Eintragungen natürlich längst am Computer. Und ohne selbst ein Technikfreak zu sein, wage ich dennoch zu behaupten, dass mein Vater sich aufgrund der fehlenden Elektronik langsam zum Gespött der Branche macht. Mal abgesehen davon, dass er mit anderen Praxen bald nicht mehr kommunizieren kann. Aus diesem Grund hat meine Mutter zumindest schon mal einen Computer für den Empfang angeschafft, und ich habe mir selbst einen in mein Sprechzimmer gestellt. Ich möchte nämlich nicht ausgelacht werden.
«Paul! Hast du den Pectoralis untersucht?» Mein Vater gibt nicht auf.
Was glaubst du wohl, was ich hier gerade mache?, hätte ich gern erwidert, aber wenn einem die entblößte Brust einer Frau am Bauch klebt, kann so eine Antwort schon mal falsch interpretiert werden. Also knurre ich nur zustimmend.
Mein alter Herr ignoriert es. Zufrieden, sich ein bisschen eingemischt zu haben, leitet er seinen Rückzug ein. «Also, Frau Schlichting, ich wünsche Ihnen gute Besserung. Bis zum nächsten Mal!», flötet er fröhlich und wirft noch einen letzten Blick auf ihren Busen, ehe er seinen Kontrollgang beendet und sich trollt.
Kaum hat er das Sprechzimmer verlassen, springt die Schlichting auf. Kurz befürchte ich, sie würde nun halbnackt hinter meinem Vater herstürzen und behaupten, ich hätte statt des Pectoralis ihren Busen begrapscht. Doch sie greift sich nur schweigend den BH und streift sich mit einstudierter Laszivität die Träger über. Dann plinkert sie mich an. Jetzt folgt die Kumpel-Nummer: «Also mal unter uns, Herr Dr. Rosen, Sie sind doch gar nicht der Typ für eine Hausarztpraxis in St. Georg. Sie haben doch bestimmt andere Pläne, oder?»
Mir reicht es. Das zahlt mir doch kein Mensch. Und seit man für Beratung und Untersuchung nur noch 35 € pro Quartal bekommt, beschränkt sich mein Bedürfnis nach Smalltalk mit Patienten ohnehin auf attraktive Blondinen und männliche Sportbootbesitzer. Vor allem auf solche, die ihr Große-Jungen-Spielzeug zum Freundschaftspreis an mich veräußern möchten.
«Frau Schlichting, ich könnte wirklich noch stundenlang mit Ihnen plaudern, aber das Wartezimmer ist voll, und ich bin leider bereits im Verzug. Sie sind kerngesund und lediglich ein bisschen verspannt. Deshalb sollten Sie regelmäßig Ihre Gymnastik machen.» Mein Blick ist streng. «Aber das sagte ich Ihnen ja bereits, als Sie wegen der zwickenden Hüfte, dem steifen Hals, den Quietschgeräuschen im Knie und der Morgensteifheit hier waren.» Pause. Und erneuter strenger Blick. «Wenn also sonst nichts mehr anliegt …»
Dann würde ich Sie jetzt gern hier herauskatapultieren.
[zur Inhaltsübersicht]
2. Nella
Mittwochvormittag

11 Uhr 05. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Kann meine Versichertenkarte nicht finden! Verdammt. Habe um 12 Uhr 30 einen Arzttermin, und die Versichertenkarte ist hierfür nun mal unerlässlich. Ist fast so etwas wie ein Clubausweis: Ohne kommt man nicht rein.
[image: ]
11 Uhr 10. Herrje – bin so gut wie tot. Falls ich am Freitag ohne Medizin ins Flugzeug steigen muss, sterbe ich definitiv. Höchstwahrscheinlich sogar noch ehe der Snack serviert wird. Und der Snack ist, in Bezug auf den Flug, momentan das Einzige, auf das ich mich freue.
11 Uhr 25. Gerade fällt mir ein, dass ich die Karte letzte Woche dazu benutzt habe, einen Ohrring zwischen den Bodendielen herauszufischen. Vielleicht sollte ich also mal in der Schmuckschublade nachsehen.
11 Uhr 30. Schmuckschublade negativ. Viele Suchmöglichkeiten verbleiben jetzt nicht mehr. Ich lebe schließlich nur in einer 1-Raum-Wohnung und nicht in einer 16-Zimmer-Promi-Villa.
Hm, was wohl Angelina Jolie macht, wenn sie ihre Karte verliert? Sämtliche Poolreiniger aus der Nachbarschaft zusammentrommeln, damit die ihr beim Suchen helfen? (Muss beim nächsten Umzug unbedingt darauf achten, einen Pool im Haus zu haben, um wenigstens einen wohlgeformten Poolreiniger um Hilfe bitten zu können.)
Möglicherweise hat Angelina Jolie auch nur deshalb so viele Kinder, weil Brad Pitt es satthatte, dauernd das Haus voller Poolreiniger zu haben. Und jetzt müssen die Kids beim Suchen helfen.
Dummerweise ist bei mir momentan weder an eine ausschwärmende Kinderschar noch an Umzug zu denken. Selbst wenn ich auf den Pool verzichte.
11 Uhr 35. Warum musste Leo sich auch versetzen lassen? Und dann ausgerechnet in die Schweiz. Ich meine, schlimm genug, dass es dort leckere Schokolade gibt – teuer ist es auch noch. Und weit weg. Hamburg–Genf–Hamburg, und das jedes zweite Wochenende, wer kann sich solchen Luxus schon erlauben?
Wäre definitiv schlauer gewesen, ich hätte Leo nicht weisgemacht, mein Laden werfe ausreichend Gewinn ab und ich sei finanziell unabhängig. Denn nur weil ich mich einigermaßen ernähren und eine Zwergenbehausung zahlen kann, heißt das ja noch lange nicht, dass ich reich bin. Vielleicht sollte ich einfach mal nörgeln. Andere Frauen tun das schließlich auch. Und je mehr Geld die Leute haben, um so mehr stöhnen sie ja bekanntlich. Wahrscheinlich wirke ich in Leos Augen schon total unglaubwürdig.
11 Uhr 38. Orte, an denen ich die Karte schon gesucht habe:
	neben, unter und hinter dem Sofa

	neben, unter und hinter dem Bett

	Schmutzwäschekorb

	komplette Küche, einschließlich Kühlschrank 



Orte, an denen ich Karte noch suchen könnte:
	Schuhschrank

	Mülleimer

	Krümelfach vom Toaster

	zwischen den Seiten der InStyle. (Dummerweise gestern ins Altpapier gebracht.)



11 Uhr 51. Langsam wird es knapp. Bestimmt schließt die Praxis pünktlich, bei so etwas kennen Ärzte ja keine Gnade. Jedenfalls solange man nicht mit aufgeschlitzten Pulsadern gegen ihre Tür hämmert.
12 Uhr 15. Immer noch keine Spur von Karte. Kann nicht glauben, dass mir das passiert! Bin normalerweise weder schusselig noch unordentlich. Erst seit ich die dreißig überschritten habe, unterläuft mir ab und zu eine kleine Unaufmerksamkeit. Vermutlich verhält sich das wie mit der Altersweitsichtigkeit: ein schleichender Prozess. Irgendwann werde ich mir für alles eine Erinnerung schreiben müssen. Dann trage ich meinen Haustürschlüssel um den Hals und muss mich in regelmäßigen Abständen beim DRK melden, damit ich nicht still und einsam in meiner Wohnung vor mich hin verwese. Uhuhuuu, furchtbare Vorstellung. Bin sehr froh, für solche Sachen jetzt Leo zu haben. Leonard, genau genommen, aber das ist mir zu lang. Jedenfalls im Bett. Und wenn ich mich ärgere oder Tagebuch schreibe oder die Telefoneinheiten ticken. Leonard sage ich nur, wenn er mir nach dem Restaurantbesuch in den Mantel hilft. Eventuell würde ich es auch beim Juwelier sagen («Oh, Leonard, sieh doch nur, der Zweikaräter. Ist der nicht wunderschön?») oder – falls wir eines Tages gemeinsam reisen – am Flughafenschalter («Leonard, würdest du uns bitte zwei Sitzplätze vor den Tragflächen organisieren?»).
Himmel, mir wird schlecht. Wenn ich nur ans Fliegen denke, wird mir schon speiübel. Wie soll ich nur den kompletten Flug überstehen, ohne geeignete Medizin?
12 Uhr 21. Was für eine Schnapsidee, sich für das Flugzeug zu entscheiden! Statt wie sonst gemütlich mit dem Zug zu fahren, lockte auf einmal dieser Schnäppchenpreis: Hin- und Rückflug für nur 159 €! Wie sollte man denn da widerstehen können? Die Bahnfahrt ist meist teurer. Und dauert länger. Genau genommen kam ich beim letzten Mal so spät an, dass Leo und mir nur Zeit für ein gemeinsames Abendessen am Hauptbahnhof blieb. Danach musste ich sofort zurück, um den Laden rechtzeitig öffnen zu können.
Bin sehr froh, dass Elisa und Mashavna dieses Mal im Second-Fashion-Café die Stellung halten, so kann ich einen Tag länger bleiben. Freu mich total!
Ich meine, man muss im Leben ja auch mal dankbar sein. Schließlich ist es nicht selbstverständlich, dass man seinen Lebenstraum verwirklichen und gemeinsam mit den besten Freundinnen einen Secondhandladen mit angrenzendem Café eröffnen konnte. Ich hoffe nur, dass mein vom Universum vorgesehenes Glückskontingent damit nicht aufgebraucht ist. Ein paar Wünsche hätte ich nämlich noch.
12 Uhr 30. Unter anderem, dass der Flug problemlos verläuft!
12 Uhr 40. Jippie! Karte gefunden! Sie war im Portemonnaie, was total abwegig ist, da ich nur acht Kartenfächer habe, die eigentlich für Konto- und Bonuskarten reserviert sind. Zum Arzt geht man schließlich nicht so häufig wie zu Douglas.
12 Uhr 42. Uah! Leider zu spät. Schaffe es nun definitiv nicht mehr zu Dr. Rosen. Sehr ärgerlich. Brauche also neuen Termin, was ein Ding der Unmöglichkeit ist, da die Praxis enormen Zulauf hat, seit der arrogante und schnöselige Sohn vom Senior dort praktiziert. Dabei dachte ich bislang immer, der Sinn von Gemeinschaftspraxen bestünde darin, die Wartezeiten für Patienten zu verkürzen. Ob Dr. Rosen senior das auch weiß?
12 Uhr 55. Na ja, genau genommen kenne ich den arroganten, schnöseligen Rosen-Sohn ja gar nicht. Bin mir aber sicher, dass er arrogant und schnöselig ist. Ärztesöhne sind immer arrogant und schnöselig. Bilden sich ein, sie wären was Besseres und könnten jede Frau haben, die ihnen vor die Linse spaziert. Widerlich.
Werde einfach am Nachmittag in die Praxis gehen und behaupten, mein Termin sei um 15 Uhr. Dann soll mir erst mal jemand nachweisen, dass das nicht stimmt.
13 Uhr 11. Aber was, wenn Dr. Rosen mittwochs nachmittags gar keine Sprechstunde hat? Da sind doch die meisten Praxen geschlossen, weil die Ärzte ihre Zeit mit Golfspielen und Geldzählen verbringen, oder?
13 Uhr 15. Blick ins Internet sagt mir: Praxis Dr. Rosen hat 5 Tage von 9 bis 13 und 15 bis 18 Uhr geöffnet. Hätte mich auch gewundert, wenn der alte Mann viel Zeit zum Geldzählen braucht. Einen besonders reichen Eindruck macht der nämlich nicht. Und ’ne Sportskanone scheint er mir auch nicht gerade zu sein. Wobei es in meinen Augen im Grunde genommen sowieso fragwürdig ist, ob man Golf wirklich als Sport bezeichnen kann. Auch wenn das immer alle behaupten. Ich meine, Schlägerschwingen mit am Boden festgeklebten Füßen – das scheint mir doch eher was für Rentner oder Übergewichtige zu sein. So betrachtet ist Golf dann doch vielleicht etwas für Dr. Rosen, leicht rundlich ist er nämlich bereits. Ansonsten sieht er aus wie eine Mischung aus Dr. Stefan Frank und dem Landarzt. Also, dem alten, nicht Wayne Carpendale.
Oh Gott, was ist, wenn ich nachmittags mit dem Junior vorliebnehmen muss und der aussieht wie Wayne Carpendale? Dann traue ich mich vielleicht nicht, mein Anliegen vorzutragen. «Flugangst», höre ich ihn schon sagen, «das ist doch eine Mädchenkrankheit. Flugangst gibt es gar nicht wirklich.»
Arroganter, schnöseliger Idiot!
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14 Uhr 30. Bin vor der Nachmittagssprechstunde noch mal schnell ins Café, die Mädels zur Mittagszeit unterstützen. Seit Elisa schwanger ist, braucht sie für alles etwas länger. Sie hat jetzt auch bereits frappierende Ähnlichkeit mit ihrem Hund. Also, figürlich, meine ich. Melanie ist ein Mops, den Elisa von einem Arbeitskollegen bekommen hat, und der inzwischen so etwas wie das Maskottchen unseres Ladens ist. Meist liegt er irgendwo rum und schnarcht.
Meine andere Freundin, Mashavna, schnarcht nicht. Und sie ist weder dick noch schwanger. Allerdings hat sie ihren Namen channeln lassen (hab vergessen, wie das ging). Eigentlich heißt sie nämlich Yvonne. Ihr Aufgabenbereich ist das Café – mit Mode hat sie nichts am Hut. Dafür macht sie aber tolle Grünkern-Quiches. Und Dinkel-Vollkornspaghetti mit mondbeschienener Tomatensauce.
Hach ja, weiß gar nicht, was ich ohne die beiden machen würde.
Das war schon ein wirklich schicksalhafter Tag, an dem wir zufällig bei der Pediküre nebeneinandersaßen. Mashavna meint, es hätte an der Planetenkonstellation gelegen, wohingegen Elisa steif und fest behauptet, ihr Fußpilz sei schuld gewesen. Sonst hätte sie für ein derartiges Luxusverhalten gar keine Zeit gehabt. Damals arbeitete sie nämlich noch als Graphikerin, und zwar mehr oder weniger Tag und Nacht. Erst seit sie schwanger ist und keine Lust mehr hat, sich von egomanischen Halbirren (Originalzitat Elisa) herumkommandieren zu lassen, ist sie zu uns gestoßen.
«Hast du in letzter Zeit mal den Landarzt gesehen?», fragte mich Mashavna, als ich den beiden von meinen Carpendale-Befürchtungen erzählte. «Anscheinend nicht. Der ist nämlich total nett und nimmt seine Patienten immer ernst. Also, wenn dein Doktor so drauf ist, wäre er ein echter Traummann.»
Elisa schüttelte sich. «Den findest du gut? Der ist doch schon im Film schnöselig und arrogant. Der könnte glatt ein echter Arzt sein.»
Fühle mich angesichts dieser Prognosen noch verunsicherter als vorher. Ich konnte es außerdem kaum glauben, dass sich ausgerechnet meine beiden hochintelligenten, seifenoperresistenten Freundinnen derartigen Vorabend-Schmonzetten hingaben.
«Ich war in der letzten Woche krank», entschuldigte Mashavna ihren TV-Fehltritt, «da guckt man nun mal alles, was gerade so läuft.» Sie räumte das Geschirr von einem freigewordenen Tisch, goss sich heißes Wasser in einen Teebecher und setzte sich kurz zu uns. «Dein Arzt ist bestimmt wahnsinnig nett und verständnisvoll», versuchte sie mir Mut zu machen. «Und attraktiv. Ein echter Held.»
Sie bekam so große Augen, dass Elisa es nicht länger mit ansehen konnte. «Schwachsinn. Ärzte sind nur im Fernsehen gutaussehend und nett. Im wahren Leben sind das emotionale Krüppel. Betrügen ihre Ehefrauen, tragen in ihrer Freizeit rosa Poloshirts und schlingen sich Kaschmirpullis um die Schultern. Außerdem gehen sie in jeder freien Minute Golf spielen, haben zwei kleine blonde Streberkinder und natürlich einen prächtigen Hund.» Sie steckte sich den Zeigefinger in den Hals. «Einen Golden Retriever.» Wie um Frauchens Behauptung zu bestätigen, öffnete Mops Melanie träge ein Auge. Sekunden später ließ sie es wieder zufallen.
Irritiert blickte ich Elisa an. Eigentlich dachte ich ja, in der Schwangerschaft würden Weichzeichnerhormone freigesetzt, die einen alles durch die rosarote Brille sehen lassen. Offenbar war Elisa aber dagegen resistent.
«Jetzt mach Nella doch nicht solche Angst», schimpfte Mashavna. «Hauptsache ist doch, dass der Typ ihr eine wirksame Medizin verschreibt.» Und zu mir gewandt zitierte sie den kleinen Zettel, der an ihrem Yogi-Teebeutel hing: «Selbstvertrauen meistert alle Schwierigkeiten. Also: Augen zu und durch.»
Ich konnte mir nicht helfen, aber ich fand die Vorstellung, dass mir ein rosatragendes, ehebrechendes Retriever-Herrchen ein wirksames Mittel gegen Flugangst verschreiben würde, irgendwie furchteinflößend. Daran würde auch ein selbstbewusstes Auftreten nichts ändern.
Mashavna sah mich mitfühlend an. «Du musst dir wirklich keine Sorgen machen», erklärte sie und setzte ihren Teebeutelweisheiten noch einen oben drauf: «Momentan steht Jupiter nämlich im Zeichen der Jungfrau. Das bedeutet: Dich umgibt eine unwiderstehliche Aura. Du kannst jeden haben, und keiner kann sich deinem Charme entziehen.» Sie kicherte. «An deiner Stelle würde ich geradezu darauf hoffen, dass der junge Dr. Rosen Dienst hat!»

[zur Inhaltsübersicht]
3. Paul
Mittwoch, früher Nachmittag

«Ich lasse mich scheiden!»
Birte Morgenroth, eine der beiden Arzthelferinnen in der Praxis meines Vaters, ist noch nicht ganz zur Tür hereingekommen, da überfällt sie mich mit dieser Nachricht. Zum Glück ist meine Mutter bereits gegangen. Sie hat heute die Vormittagsschicht übernommen, da die andere Sprechstundenhilfe im Urlaub ist. Ich hätte nämlich nur wenig Lust, ein derart brisantes Gespräch in Gegenwart meiner Mutter zu führen.
«Finden Sie die Entscheidung nicht ein wenig übereilt?», frage ich vorsichtig und ignoriere Birtes strengen Blick. «Ich meine, so etwas will doch in Ruhe überlegt werden. Vielleicht sollten Sie lieber noch einmal darüber schlafen.»
Wer jetzt denkt, ich sei ein einfühlsamer Mensch, ein geduldiger Zuhörer und ein noch besserer Berater, der irrt. Allerdings ist die Frage, ob Birte Morgenroth sich scheiden lässt oder nicht, für mein Leben nicht ganz unwichtig.
«Übereilt? Man kann wohl kaum von übereilter Trennung sprechen, wenn man seinen nur noch mäßig aufregenden Partner nach acht langweiligen Ehejahren verlassen möchte. Vor allem …», sie macht eine Pause und malt verträumt mit dem Zeigefinger imaginäre Linien auf den Anmeldetresen, «… wenn man endlich den Richtigen gefunden hat.»
Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Normalerweise wäre dies jetzt ein Grund zur Freude. Für Birte und alle, die sie gern haben. Für mich ist es ein Albtraum. Und für meinen Blutdruck der Overkill.
Mit pochendem Herzen lehne ich mich gegen die Eingangstür. Zugegeben, es war eine Schnapsidee, ausgerechnet mit der Sprechstundenhilfe meines Vaters eine Affäre einzugehen. Aber um Birte kommt man einfach nicht herum. Weder als Patient noch als Arzt in dieser Praxis. Seit zehn Jahren arbeitet sie schon für meinen Vater und ist – ihren eigenen Angaben zur Folge – so etwas wie seine gute Fee. Hätte man mich gefragt, ich hätte gesagt: Sie ist ein Drachen. Um mal in der Fabelwelt zu bleiben. Nicht nur an der Anmeldung führt Birte ein strenges Regiment, auch sonst sollte man es sich mit «Frollein» Morgenroth, wie mein Vater sie trotz ihrer Hochzeit vor acht Jahren nennt, nicht verscherzen. Sie hat das Herz eines japanischen Yokosuka-Piloten und das Auftreten eines durch den Wesenstest gefallenen Rottweilers. Manchmal auch umgekehrt. Sie ist also eigentlich nicht gerade die Art von Frau, die Männerherzen höherschlagen lässt. Warum ich trotzdem mit ihr im Bett gelandet bin, weiß ich ehrlich gesagt gar nicht mehr. Möglicherweise lag es daran, dass sie sich mir an den Hals geworfen hat und ich, aus den eben aufgezählten Gründen, nicht nein sagen mochte. Vielleicht war auch ein kleines bisschen Neugierde mit im Spiel. Denn den oberkorrekten Vorzimmerfeldwebel meines Vaters mal auf zerwühlten Laken die Fassung verlieren zu sehen übte schon einen gewissen Reiz auf mich aus. Ein oder zwei gemeinsame Nächte, mehr sollten es nicht werden. Und mehr konnten es auch gar nicht werden, denn Birte ist ja, wie bereits erwähnt, verheiratet.
Als vielbeschäftigter Arzt, der noch dazu kurz vor einem wichtigen Karrieresprung steht, bin ich auch überhaupt nicht interessiert an einer festen Bindung. Lieber lasse ich mich mit verheirateten Frauen ein, das spart Zeit und Geld gleichermaßen. Denn verheiratete Frauen haben in der Regel, neben ihren häuslichen und ehelichen Pflichten, keine Zeit zu verplempern und kommen gleich zur Sache. «Nich lang schnacken – schneller knacken», pflegt ein Kollege, den ich ab und zu auf einer Fortbildung treffe, zu sagen. Und recht hat er, auch wenn man ein solches Lebensmotto besser nicht allzu laut herausschreien sollte.
Im Alltag erweist sich eine geheime Liaison jedenfalls als äußerst praktisch. Es wird nicht lange um den heißen Brei herumgeredet, sondern stattdessen, nicht selten mit erschreckendem Pragmatismus, ein passender Termin für das gemeinsame Schäferstündchen gesucht. Und die Tatsache, dass man zudem stets im Verborgenen agieren muss, ist dabei ein nicht zu unterschätzender Pluspunkt. Denn Aktivitäten, wie beispielsweise den Hund Gassi zu führen, die Freunde des anderen kennenzulernen oder gar gemeinsam Urlaub zu planen, sind bei einer Affäre natürlich tabu. Zum Glück, kann ich nur sagen. Was mir aus diesem Grund in den letzten Jahren an schlechten Filmen, schrägen Freunden und unwegsamen Spazierwegen erspart geblieben ist, möchte ich mir gar nicht näher ausmalen. Und dann ist da ja noch, wie bereits erwähnt, der Geldfaktor. Gerade als Arzt muss man ständig auf der Hut sein. Viele Frauen wollen sich erstens in deinem Doktortitel sonnen, um dich dann zweitens – ganz nebenbei – finanziell auszunehmen. Und hat der Mann erst einmal seine Kreditkarte gezückt, gibt es für Frauen meist kein Halten mehr. Heute soll es eine Tasche sein, morgen die passenden Schuhe dazu. Übermorgen fehlt ein Kaschmirmantel, dann eine Nerzstola und ein Brillantring. Dann harmoniert die Haarfarbe mit all dem nicht mehr, das Auto erscheint plötzlich mickrig, und die Wohnung wird für den ganzen Krempel zu klein. Kurz: Es ist ein Fass ohne Boden. Bei einer verheirateten Frau allerdings kein Problem. Da ist man als Liebhaber in der glücklichen Lage, gar nichts kaufen zu dürfen. Viel zu auffällig! Zwar sagt man ja den meisten Ehemännern nach, dass sie sich im Kleiderschrank, in der Schmuckschatulle und in der Seele ihrer Frau etwa so gut auskennen wie ein Tasaday in Tokio, aber Vorsicht! Mit Ausnahmen muss man immer rechnen.
Natürlich gibt es auch Nachteile, wenn man die Affäre ist, also der Fremd-Mann: Man wird gnadenlos vollgequatscht. Frauen wollen ständig und über alles reden. Über ihre Befindlichkeiten, ihren Mann, über den neuen Fitnesstrainer, die Ehe von Tom Cruise und – besonders beliebt – über ihre Menstruation. Sie fühlen ständig irgendetwas und schrecken nicht davor zurück, es dir mitzuteilen. Bis ins kleinste Detail. Frauen brauchen mehr Aufmerksamkeit als ein nepalesischer Zimmerbambus, und ich bin heilfroh, dass bei einer Affäre die Gesprächszeit begrenzt ist.
Aber wenn man über diese kleinen Unwegsamkeiten hinwegsieht, sind verheiratete Frauen im Grunde genommen gut zu handhaben. Und so dankbar. Gebeutelt von den Strapazen ihrer freudlosen Ehe, reicht es meist an Aufmerksamkeit, wenn man nach dem Sex nicht sofort einschläft. Besondere Glücksmomente kann man erzeugen, wenn man ihnen ein Kompliment macht, Interesse zeigt oder sie etwas fragt. Beispielsweise: Wie war dein Geburtstag/deine Präsentation/der Abend im Theater/dein Besuch beim Enthaaren?
Nicht selten empfinde ich allerdings Mitleid mit den betrogenen Ehemännern. Und zwar nicht weil sie die Gehörnten sind, sondern weil sie wirklich die Arschkarte gezogen haben. Man kann es Frauen nun mal nicht recht machen, wird aber als Ehemann ständig zu Höchstleistungen angestachelt. Verdient man beispielsweise viel Geld, ist man entweder zu selten zu Hause, oder es ist nicht genug Geld. Geht man in Elternzeit, verlieren Frauen den Respekt. Kauft man ihnen ein Haus, beschweren sie sich über die Gartenarbeit. Schenkt man ihnen eine Ferienwohnung, könnte diese gern etwas größer und nach Möglichkeit woanders sein. Blablabla.
Nein, ein Ehemann möchte ich nicht sein. Niemals.
«Paul?», macht sich Birte Morgenroth wieder bemerkbar, «passt dir mein Vorschlag nicht?» Der Rottweiler in ihr scheint unruhig zu werden. Ihre Stirn kräuselt sich bereits beängstigend, und es scheint mir nur noch eine Frage der Zeit, bis sich Schaum um ihren Mund bildet.
«Entschuldigung, was hast du gesagt?» Vor lauter Stress vergesse ich, Birte zu siezen. Das passiert mir in der Praxis nur höchst selten. Hier muss man schließlich immer damit rechnen, dass mein Vater überraschend um die Ecke biegt. Und der hält nichts vom Duzen, es sei denn, man ist blutsverwandt.
Birte ignoriert das gern. «Ich möchte, dass wir meine Scheidung am Wochenende in Ruhe besprechen und gegebenenfalls erste Schritte in die Wege leiten. Es gilt keine Zeit zu verlieren.» Jetzt hat der Yokosuka-Pilot die Oberhand, und der scheint fest entschlossen, die alles zerstörende Bombe abzuwerfen. Und zwar schon an diesem Wochenende.
Wozu nur die Eile? Meinetwegen muss sie sich doch gar nicht scheiden lassen. Im Gegenteil.
Mist, ich bin wahrlich ein Vollidiot. Als Liebhaber kann man nämlich eigentlich nur einen einzigen Fehler machen, und den habe ich offenbar gemacht: zu verständnisvoll sein. Dann denken Frauen sofort, du seiest der einzige Mann auf Erden, der ihnen alles geben kann: multiple Orgasmen, Kelly Bag und niemals endende Aufmerksamkeit. Da tickt offenbar selbst Birte Morgenroth nicht anders. Und im Grunde genommen hätte ich mir natürlich auch denken können, dass eine Frau, die ihre Haare zum Knoten hochsteckt und ihre Röcke grundsätzlich wadenlang trägt, unter ihrem weißen Kittel auch eine weiße Weste behalten möchte.
Birte ändert die Taktik. «Hach, Paul …», stößt sie auf eine Art und Weise aus, die so gar nicht zu ihr passt. Dazu ergreift sie meine Hand und streichelt mit dem Daumen zärtlich über meinen Handrücken.
Ich bekomme eine Gänsehaut und … Da fällt mir etwas ein. «Frollein Morgenroth», versuche ich im Tonfall meines Vaters die nötige Würde zurückzuerlangen, «dieses Thema möchte ich lieber ein andermal mit Ihnen besprechen.» Nämlich gar nicht. «Allerdings ist es am Wochenende ungünstig. Ich werde verreisen und komme erst Mitte nächster Woche zurück.»
An diesem Wochenende werde ich nämlich nach Genf fliegen, um meine Pläne mit Professor Schümli festzuzurren. Ich soll seine neuen und alten Praxisräume besichtigen und – wenn alles nach Plan läuft – noch vor meiner Abreise den Vertrag unterzeichnen. Dann ziehe ich spätestens in einem halben Jahr in die Schweiz, und mein alter Herr kann sich einen neuen Handlanger suchen. Und Birte sich einen neuen Liebhaber.
Allerdings sollte mein Vorhaben bis dahin geheim bleiben. Mein Vater würde mir den Alltag in der Praxis zur Hölle machen, und Birte scheint mir eindeutig auf einem ähnlichen Trip zu sein.
«Ich fahre zur Hochzeit eines Exkommilitonen in die Schweiz», trage ich Birte deshalb dieselbe Lüge vor, die ich auch meinem Vater aufgetischt habe. Im Geiste mache ich drei Kreuze, dass ich sie nicht mit meiner Flugbuchung beauftragt habe. Wer weiß, ob mein Geheimnis bei einer frustrierten Ehefrau sicher wäre.
«Aber hier im Plan steht weder etwas von einer Dienstreise, noch hast du dich in die Urlaubsliste eingetragen», geht der Stress auch schon los. «Wie stellst du dir das vor? Ich habe schließlich Termine für dich gemacht. Und außerdem bist du für nächsten Mittwoch zum Nachmittagsdienst eingetragen.» Sie fixiert mich mit kaltem Blick. «Du kannst hier unmöglich weg.»
Wie bitte? Es kann ja wohl nicht sein, dass eine Angestellte darüber entscheidet, wie und mit wem ich mein Wochenende verbringe. Affäre hin oder her. Außerdem hätte Birte zum Thema Scheidung ja mal ein paar Frauenzeitschriften zu Rate ziehen können. Im Wartezimmer liegen schließlich genug davon herum. Dann wüsste sie nämlich jetzt, dass höchstens zwei Prozent aller Liebhaber von einer verheirateten Frau verlangen, dass sie sich scheiden lässt. Insbesondere dann nicht, wenn man bereits mit ihr schläft.
«Ich habe diesen Urlaub mit meinem Vater abgesprochen. Wenn er vergessen hat, dich zu informieren, ist das nicht mein Problem.» Ich bleibe sachlich, vergesse allerdings wieder, Frollein Morgenroth zu siezen. «Und noch etwas …» Langsam werde ich sauer. «Wenn du mal in deinen Wochenplan gucken würdest, dann wüsstest du, dass ich bereits diese Woche Mittwochnachmittag Dienst habe. Und der beginnt», genervt blicke ich auf die Uhr, «genau jetzt!»
[zur Inhaltsübersicht]
4. Nella
Mittwochnachmittag

16 Uhr 12. Komme gerade vom Doktor zurück. Uaaaah! Ich hatte ja so recht! Mittwochs nachmittags ist nur die Notbesetzung in der Praxis: der Junior! Furchtbarer Kerl. Arrogant und schnöselig, wie befürchtet. Genau genommen war es sogar noch schlimmer.
Aber der Reihe nach: Zunächst lief ich vor der Praxis der Ehefrau des alten Dr. Rosen über den Weg. «Hallo, Frau Johannsen», begrüßte sie mich, und ich war erstaunt, dass sie sich an meinen Namen erinnern konnte. Immerhin bin ich schon lange nicht mehr in der Sprechstunde gewesen. «Wie läuft es denn so im Laden?» Ihre warmen braunen Augen ließen ehrliches Interesse erkennen. «Abends, wenn ich spät noch eine Runde mit Bruno gehe, sehe ich häufig noch Licht in Ihrem Geschäft. Sie sind so fleißig.»
Ich fühlte mich umsorgt und geschmeichelt. «Na ja, wenn man Spaß an seinem Beruf hat, kommt es einem gar nicht wie Arbeit vor», gab ich daher etwas verlegen zurück, «da bleibt man eben gern mal ein bisschen länger.»
Sie lächelte. «Das hört sich sehr zufrieden und erfüllt an. Ich wünschte, unser Sohn würde auch endlich mal zur Ruhe kommen. Aber mir scheint, er hat noch nicht gefunden, wonach er sucht.» Sie stieß einen kurzen Seufzer aus. «Als Mutter möchte man ja immer, dass es den Kindern gutgeht.»
Ich nickte und überlegte fieberhaft, ob an dieser Stelle vielleicht eine von Mashavnas Teebeutelweisheiten angebracht wäre. «Zufriedenheit und Selbstbeherrschung sind unsere größten Geschenke», sagte ich nach einer kurzen Pause und erntete einen überraschten Blick.
«Frau Johannsen, der Mann, der Sie einmal zur Frau bekommt, kann sich wirklich glücklich schätzen. Oder sind Sie bereits vergeben?» Frau Rosen sah mich neugierig an.
Verwundert darüber, wie Frauen jeden Alters es immer wieder schaffen, das Gespräch auf die wirklich wichtigen Dinge im Leben zu lenken, schüttelte ich den Kopf. «Nein. Also … äh – doch. Ich meine: Ich habe einen Freund.»
Die Frau meines Hausarztes musterte mich prüfend. Ehe sie nachfragen konnte, fügte ich hinzu: «Er lebt in der Schweiz, und ich werde am Wochenende zu ihm fliegen. Das ist auch der Grund, warum ich zu Ihrem Mann möchte. Ich leide unter Flugangst und brauche dringend ein wirksames Beruhigungsmittel.»
Ein unerklärliches Lächeln huschte über das Gesicht von Frau Rosen. «Dann möchte ich Sie lieber nicht aufhalten, Frau Johannsen. Alles Gute für Sie und bis zum nächsten Mal.» Sie reichte mir die Hand und war so schnell verschwunden, dass meine Abschiedsworte im Nichts verpufften.
Verwirrt stapfte ich die Treppen zur Praxis hoch. Warum war sie nur so schnell verschwunden? Entweder braucht ihr Mann so dringend Patienten, dass sie Angst hatte, ich könnte mich kurzfristig umentscheiden und zu einem anderen Arzt gehen, oder aber sie wollte einfach nur nett sein und dafür sorgen, dass mir so schnell wie möglich geholfen wird. Sehr rücksichtsvoll!
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Allerdings hatte sie da wohl die Rechnung ohne Dr. Rosens Arzthelferin gemacht. B. Morgenroth (stand auf ihrer Brust), der menschgewordene weiße Hai, fing mich am Empfang ab und beabsichtigte offenbar nicht, mich weiter vordringen zu lassen. Sie sah aus wie die dunkelhaarige Schwester von Edie Britt in ihrer Rolle als Desperate Housewife. Nur älter. Und irgendwie verzweifelter. Mann, war die schlecht drauf! Zuerst dachte ich, es läge an dem Türmchen aus 50-Cent-Münzen, das ich aus meinem Trinkgeldtäschchen gefischt und zur Begleichung der Praxisgebühr vor ihr aufgebaut hatte. Aber sicher war ich mir da nicht. Eventuell gehörte sie auch nur zu der Sorte chronisch schlechtgelaunter Tussis, deren Miene sich erst aufhellt, wenn sich Mr. Cool Water, Josh Holloway, höchstpersönlich vor ihrer Nase entblättert. Den hätte sie mit Sicherheit sogar huckepack zu Dr. Rosen ins Sprechzimmer getragen. Mich hingegen wollte sie heute gar nicht mehr einlassen.
Kaum hatte sie nämlich die Geldstücke in ihre Kasse gleiten lassen, meine Versichertenkarte an sich gerissen und eingelesen, da zeigte sie auch schon ihre Haifischzähne: «Frau Johannsen, vielleicht ist es Ihnen entfallen, aber Ihr Termin war heute Vormittag. Um 12 Uhr 30. Und jetzt haben wir …» Sie warf einen haifischkalten Blick auf ihre Gucci-Armbanduhr. «15 Uhr 30. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie zu spät sind.»
Nein, das musste sie nicht. Das war mir ja bereits heute Morgen klar gewesen, allerdings schien mir dies nicht der Zeitpunkt für Spitzfindigkeiten. Dies schien mir eher der Zeitpunkt, um B. Morgenroth meine Versichertenkarte in den Haifischhals zu rammen. Aber ich riss mich zusammen. Mit Sicherheit hätten sich tätliche Übergriffe noch negativer auf ihre Stimmung ausgewirkt, als es meine bloße Anwesenheit schon tat. Zu diesem Zeitpunkt hegte ich immerhin noch begründete Hoffnung, auch ohne Hilfe von Josh Holloway zu Dr. Rosen vordringen zu können. Ich biss also die Zähne zusammen und versuchte es auf die nette Tour: «Eventuell haben wir uns missverstanden», flüsterte ich kleinlaut, um sie nicht noch wütender zu machen, «aber ich hätte ganz bestimmt niemals einen Termin am Vormittag vereinbart. Schließlich leite ich ein Unternehmen. Da bin ich vormittags gar nicht abkömmlich.» Gut, das war vielleicht ein kleines bisschen übertrieben. Aber dafür ruhig vorgebracht, und das ist, laut Expertenmeinung, schon mal die halbe Miete. (Stand neulich in der Brigitte: Menschen, die im Unrecht sind, sprechen lauter.) Anhand solcher Kleinigkeiten wollte ich mich nun wirklich nicht überführen lassen.
Tja, entweder hatte die Morgenroth den Artikel auch gelesen, oder sie wollte sich über mich lustig machen. Im Flüsterton zischte sie nämlich zurück: «Frau Johannsen, auch wenn Sie die Erfinderin von Facebook wären und stündlich sechstausendsiebenhundert neue Freunde akquirieren könnten – Doktor Rosen hat heute keinen Termin mehr frei. Das Einzige, was ich Ihnen anbieten kann, wäre …» Sie scrollte sich durch ihren Computerbildschirm und blickte, als ich schon befürchtete, sie sei im nächsten Jahrhundert gelandet, falsch lächelnd zu mir hoch. «… nächste Woche Donnerstag. Allerdings leider wieder nur am Vormittag.»
Damit konnte ich die nette Tour getrost als gescheitert bezeichnen. Also ging ich übergangslos zu Plan B über. Na ja, genau genommen war das gar kein Plan, sondern eher eine spontane Idee. Ganz genau genommen: eine Kurzschlusshandlung. Aber ich war eine Frau, die in höchster Not handelte. Eine Frau, deren Flug in weniger als 48 Stunden gehen sollte und die ihren Geliebten aller Wahrscheinlichkeit nach nie wiedersehen würde, falls sie die Reise ohne geeignete Medizin antreten müsste. Ein Termin am nächsten Donnerstag war für diese Frau nicht nur inakzeptabel, er kam einem Todesurteil gleich. Deshalb musste improvisiert werden.
Glücklicherweise hatte ich kurz zuvor entdeckt, dass hinter dem Rücken von B. Morgenroth eine Tür halb offen stand. Es war die Tür zum Sprechzimmer. Durch den Türspalt konnte ich Dr. Rosen höchstpersönlich sehen, wie er an seinem Schreibtisch saß und im Internet surfte. Na ja, das glaubte ich jedenfalls, aber genau genommen sah ich nur seinen Arm. Und plötzlich wusste ich, was zu tun war.
«Ach, Frau Johannsen, ich sehe da», setzte die Haifischkuh gerade an (vermutlich um mir einen Mitleidstermin am nächsten Mittwoch anzubieten), als ich wie ein Blitz an ihr vorbeischoss. Rum um den Tresen und hinein ins Sprechzimmer. Immer in der Annahme, Dr. Rosen, der mich ja kennt, seit ich zwölf bin, würde mir dieses Verhalten verzeihen.
Ganz im Gegensatz zu der Morgenroth. Die flippte total aus: «Frau Johannsen!», kreischte sie und rannte aufgebracht hinter mir her. «Kommen Sie sofort zurück! So läuft das hier nicht.»
Ich hätte in dem Moment wirklich gern erwidert, dass mit ihr am Empfang in dieser Praxis sowieso nichts läuft, aber ich war zur Salzsäule erstarrt. Urplötzlich hatte sich der ohnehin schon verkorkste Sachverhalt in ein Horrorszenario verwandelt: Ich stand direkt vor dem Junior! Megapeinlich, ehrlich. Offenbar gehörte der Arm, den ich gesehen hatte, ihm. Dabei hätte ich schwören können, dass es der Arm eines Sechzigjährigen war. (Hätte der Junior nicht ein rosa Poloshirt tragen müssen?)
Was ich aber richtig gesehen hatte, war, dass er gerade im Internet surfte. Und zwar auf einer Pornoseite. Wi-der-lich! Während sich bedürftige Patientinnen wie ich entweder im Wartezimmer stapelten oder genüsslich vom Hai verspeist wurden, guckte der schnöselige Vollidiot (der im Übrigen auf den ersten Blick gar nicht schnöselig aussah, sondern mich auf den zweiten Blick sogar an einen Filmstar erinnerte, auf dessen Namen ich nur irgendwie nicht kam) sich Schweinkram an!
Von diesem Moment an wollte ich nur noch weg. Doch da stand schon der Hai hinter mir in der Tür.
«Entschuldige, Paul … äh, Dr. Rosen, die Patientin ist einfach an mir vorbeigelaufen.» B. Morgenroth zerrte unsanft an meinem Ärmel. «Los, raus hier!»
Aber selbst wenn ich gewollt hätte, ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen. Wie festgetackert stand ich vor dem Schreibtisch und starrte dem Nachwuchsdoktor in seine warmen braunen – ich würde sogar sagen: fast schwarzen – Augen und dachte an … Nutella. Und an dunkle Nächte. An glühende Kohlen. (Mir ist jetzt auch klar, dass die nicht schwarz sind …)
Und Dr. Rosen starrte zurück. Leider sah er dabei nicht so aus, als kämen ihm bei meinem Anblick sündige Nächte in den Sinn. Vielmehr starrte er mich an, als sei ich der weiße Hai und er gefangen mit mir in einem Karpfenteich.
«Also, wenn Sie nun schon einmal hier sind, dann setzen Sie sich doch auch», sagte er freundlich, nachdem wir uns gefühlte zehn Minuten halb hingerissen (ich), halb entgeistert (er) angestarrt hatten. Mit barschen Bewegungen trieb er die Morgentau oder wie die Sprechstundenhilfe nochmal hieß, aus dem Zimmer und bot mir den Platz gegenüber seinem Schreibtisch an.
Immer noch hypnotisiert von seinen inzwischen funkensprühenden Augen und nach wie vor auf der Suche nach dem Namen des Hollywoodstars, an den er mich erinnerte, ließ ich mich auf den Stuhl fallen. Plötzlich überkam mich Panik. Mit diesem nutellaäugigen, testosteronüberfrachteten Aushilfshausarzt, den ich noch dazu gerade beim Surfen auf Pornoseiten gestört hatte, konnte ich unmöglich über meine Flugangst sprechen. Ausgeschlossen. Gar nichts wollte ich mit dem besprechen.
«Nun, Frau …?» Er sah mich fragend an.
Ich rutschte unruhig auf meinem Platz hin und her. Nur mal angenommen, überlegte ich fieberhaft, es war vielleicht gar keine Pornoseite, die er sich zuvor angesehen hatte, sondern nur irgendein zufällig aufgepopptes Werbebanner? Dann könnte ich unter Umständen vielleicht doch ein Wörtchen mit ihm reden. Immerhin hatte ich ein wichtiges Anliegen. Wobei – kaum hatte ich den Satz zu Ende gedacht, erschien mir mein Problem plötzlich klein und lächerlich. Also nicht, dass ich meine Flugangst als lächerlich empfunden hätte, aber aus diesen Nutella-Augen heraus betrachtet, wirkte sie vielleicht lächerlich. Mit Sicherheit sogar. Spontan wünschte ich mir, ein imposanteres Problem zu haben. Eines, an dem er sich die Zähne ausbeißen würde. Für dessen Lösung er ein dickes Buch oder sogar seinen Vater zu Rate ziehen müsste. Und aus der dadurch entstehenden Situation heraus würde ich dann einfach ganz nebenbei zu Dr. Rosen senior sagen: «Ach, Herr Doktor, wo Sie gerade in diesem Buch stöbern: Steht dort vielleicht auch, was man gegen Flugangst unternehmen kann?»
Ja, das schien mir ein guter Plan zu sein. Nur leider fiel mir auf Anhieb kein imposantes, recherchebedürftiges Krankheitsbild ein. Genau genommen fielen mir auf Anhieb sogar nur Krankheiten ein, die ich selbst dann nicht mit Dr. Rosen junior besprechen wollte, wenn ich sie hätte. Zum Beispiel:
	Bronchitis mit Auswurf von zähem Schleim, den ich farblich benennen müsste.

	Schnupfen mit gelblichem Rotz, den ich in seiner Konsistenz benennen müsste.

	Stuhlprobleme, die ich farblich und in ihrer Konsistenz benennen müsste.



«Wollen Sie mir Ihren Namen nicht verraten, Frau …?»
Wenn er nur endlich aufhören würde, mich so anzustarren, dachte ich.
«Johannsen. Genau genommen Fräulein Johannsen, ich bin nicht verheiratet.» Urgs. Das war natürlich totaler Bullshit! Als hätte er das wissen wollen! Außerdem sagt ja wohl heutzutage keiner mehr Fräulein, jedenfalls nicht wenn die Betreffende älter als zwölf ist.
«Soso, Fräulein Johannsen», sprach er mir nach und sah dabei in höchstem Maße belustigt aus. «Das ist aber sehr schade.»
«Äh, was ist schade?» Ich verlor wegen der Nutella-Augen sofort den Faden.
«Dass Sie nicht verheiratet sind.» Er grinste.
Ich konnte ihm nicht folgen. Beim besten Willen nicht. Erst viel später ging mir ein Licht auf: ein Täuschungsmanöver! In Wirklichkeit hat er sich natürlich gefreut, weil er dachte, als ledige Frau sei ich leichte Beute. Typisch Arztsohn, der denkt, er könnte alle haben. Den Zahn hab ich ihm dann aber gleich gezogen.
«Nein, gar nicht schade. Ich werde nämlich demnächst heiraten. Und zwar schon bald. Sehr bald.» Zur Bekräftigung nickte ich mehrfach.
Auch er schien ehrlich erfreut. «Tja, das ist ja schön. Wirklich sehr interessant», sagte er, und sein Grinsen wurde noch einen Tick breiter.
Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm.
«Und wie kann ich nun dabei helfen?»
«Gar nicht. Das mit dem Heiraten schaffe ich schon allein.»
«Verstehe. Aber irgendetwas wollten Sie doch von mir, oder? Jedenfalls sah das gerade sehr danach aus.» Immer noch grinsend deutete er mit dem Kopf in Richtung Tür, durch die ich kurz zuvor wie eine Irre geprescht war. Dabei wurde sein Blick noch durchdringender.
Ich senkte den Kopf und überflog in Windeseile die mir verbleibenden Möglichkeiten:
	Ich erzähle ihm eine supereklige Geschichte über blaugrün verfärbten Nasenschleim, der noch dazu unkontrolliert aus mir herausfließt.

	Ich stehe auf und verabschiede mich mit den Worten: «Das, was ich von Ihnen wollte, können Sie mir offensichtlich nicht geben.»

	
					Ich simuliere eine Ohnmacht, damit er mich wiederbelebt und dabei seinen Mund …
				



«Ich leide unter Flugangst und muss übermorgen in den Flieger. Deswegen bin ich hier.» Hochzufrieden, dass es nun raus war, riskierte ich einen Blick in seine Augen.
Fehler!
Mit magnetischem Blick zog er mir meine Kleidungsstücke aus. Stück für Stück. Als es sich so anfühlte, als sei ich fast nackt, sagte er mit frivolem Augenzwinkern: «Und jetzt suchen Sie jemanden, der während des Fluges Ihre Hand hält?»
Unverschämtheit! Ich zog mich im Geiste wieder an und machte mir eine imaginäre Notiz, mich beim Deutschen Ärztebund über ihn zu beschweren. Na ja, vielleicht erst mal bei seinem Vater.
Offenbar konnte er auch noch Gedanken lesen, denn er lenkte sofort ein. «Entschuldigen Sie bitte, Frau Johannsen. Flugangst, soso.»
Ich konnte mir nicht helfen, aber ich fühlte mich irgendwie nicht ernst genommen. Möglicherweise war das aber vorschnell geurteilt, denn er fügte noch hinzu: «Flugangst ist natürlich nicht so leicht in den Griff zu bekommen. Schon gar nicht auf die Schnelle. Am besten wäre es in der Tat, Sie würden jemanden mitnehmen, der Sie ein wenig ablenkt.»
Ha! Es war also doch kein vorschnelles Urteil, dachte ich. Die Ärztemoral ist in den letzten Jahren anscheinend vollkommen verroht. Mir war jedenfalls sofort sonnenklar, worauf das hier hinauslaufen sollte. Aber nicht mit mir!
«Also, Leonard, mein Verlobter, kann leider nicht mitfliegen. Er wird mich aber vom Flughafen abholen. Wissen Sie, er ist erst kürzlich versetzt worden. Vorher haben wir gemeinsam hier in Hamburg …»
Dr. Rosen legte die Stirn in Falten, und ich verstummte augenblicklich.
«Tja, das ist ja wirklich schade», sagte er mit professionellem Bedauern, «haben Sie es mal mit einem Seminar versucht?»
«Nein, das brauchen wir nicht. Bislang läuft es auch so ganz gut. Ich meine, klar, Fernbeziehungen sind oft nicht ganz einfach, aber wir schaffen das schon. Wir sehen uns ja jedes Wochenende, und unter der Woche haben wir beide ohnehin nicht viel Zeit. Ich betreibe nämlich einen exklusiven Secondhandladen mit angeschlossenem Café, gemeinsam mit …»
«Ich meinte eigentlich ein Seminar gegen Flugangst, keine Paartherapie. Bei einem Flugangstseminar lernen Sie alles über Flugzeuge, Sie können das Cockpit besichtigen und machen sogar einen Flug in Begleitung eines Psychologen.»

					Herrje, war das peinlich.
				
«Äh … nein, das habe ich noch nicht gemacht», stotterte ich. «Aber jetzt ist es dafür auch zu spät.» Und als wäre ich komplett plemplem, schaute ich dann auch noch auf die Uhr. «Ich fliege nämlich bereits am Freitag.»
«Ach so», machte er und erhob sich.
Ich hingegen machte drei Kreuze, dass ich saß. Dr. Rosen junior war viel größer, als ich zunächst angenommen hatte, und auch viel muskulöser. Sein Kittel stand offen, und ich konnte sehen, dass sein Hemd (nicht rosa!) darunter ziemlich eng saß. Schön eng, also ich meine: genau richtig eng. So wie Hemden bei Männern sitzen sollen. Ich kenne mich da aus, schließlich bin ich vom Fach.
Als er dann zu einem Regal an der gegenüberliegenden Wand ging, flog mir ein Hauch Dior Homme entgegen. Gedanken an Abenteuer und Lagerfeuerromantik stiegen in mir auf, und ich konnte sogar eine klitzekleine Spur Sattelleder riechen. Und dann war da noch eine Brise …
«Am Reisetag nehmen Sie morgens 15 Tropfen hiervon und dann im Flugzeug nochmal 15. Das sollte genügen.» Er hatte sich aus dem Regal ein Fläschchen gegriffen und schüttelte es. Dann kam er auf mich zu. «Es wird Sie während des Fluges ein bisschen beruhigen. Und falls Sie vorhaben, öfter zu fliegen, sollten Sie vielleicht doch mal über das Seminar nachdenken.»
Ich nickte andächtig und starrte weiter auf seinen Bauch. Es saß wirklich sehr eng, das Hemd. Ob er vielleicht mehr auf Blondinen steht?, schoss es mir durch den Kopf. Immerhin hörte sich das ein bisschen nach Herauskomplimentieren an. Und dabei dachte ich, ich sei heute von einer unwiderstehlichen Aura umgeben und keiner könnte sich meinem Charme entziehen.
«Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?»
Mmmmmh, dachte ich, starrte ihn aber einfach nur weiter schweigend an und überlegte, ob das jetzt anzüglich gemeint war. Nein, wohl eher nicht. Na ja, war ja auch egal. Im Grunde genommen war der Junior ohnehin nicht mein Typ. Leo war mein Typ, und den würde ich jetzt unbeschadet besuchen können, da ich die nötige Medizin in den Händen hielt.
So lässig es mir mit dem flauen Gefühl in meinen Beinen möglich war, erhob ich mich. Mit letzter Kraft schob ich in Gedanken das Bild von Leos Bauch vor den meines Hausarztes, was nicht ganz einfach war, da Leos Bauch doch etwas anders aussieht. Also, er ist jetzt nicht dick oder so, aber irgendwie anders. Weicher.
Dr. Rosen hielt mir seine wunderbar männliche Hand entgegen. «Auf Wiedersehen, Frau Johannsen. Und falls das Mittel wider Erwarten nicht wirken sollte, kommen Sie gern noch einmal vorbei. Aber möglichst erst nach der Hochzeit.»

[zur Inhaltsübersicht]
5. Paul
Mittwochnachmittag

«Falls Sie vorhaben, sich umzubringen oder umbringen zu lassen, hätte ich da etwas für Sie.»
Reinhold Schwarz, Mitte fünfzig, gedrungene Statur, ist Pharmavertreter und im letzten halben Jahr fast so etwas wie ein Freund geworden.
«Das Beau-Rivage!», fährt er euphorisch fort. «In dem Hotel sind schon zahlreiche berühmte Persönlichkeiten gestorben.» Bei dieser Anspielung klopft er sich grinsend auf die Schenkel. «Oder mögen Sie es lieber intimer?»
Sein Augenzwinkern lässt keinen Zweifel darüber aufkommen, was genau er sich unter intim vorstellt. Der Typ hat es faustdick hinter den Ohren. Und trotzdem, nach dem Generve mit Birte und der Irren mit ihrer Flugangst tut es gut, wieder einen normalen Menschen vor sich zu haben. Noch dazu einen, der sich in Genf auskennt und sich bereit erklärt hat, mich bei meiner Reisebuchung zu unterstützen. Denn so ungern ich es zugebe, ich bin einfach kein Held im Internet. Um mich dort souverän durchzuklicken, fehlt mir die Übung, und zum Üben fehlt mir die Zeit. Außerdem mangelt es mir an Geduld. Und ohne die kommt man bei der Vielzahl von Fragen, die sich bereits bei jeder noch so kleinen Aktion auftun, nicht weit. Wollen Sie wirklich den Bestellvorgang auslösen? Wollen Sie wirklich mit Ihrer Kreditkarte zahlen? Um mit der Buchung fortzufahren, bestätigen Sie bitte Ihr Passwort. Das Passwort muss mindestens sieben Zeichen enthalten. Bitte füllen Sie das unten angefügte Formular aus. Wollen Sie es wirklich abschicken? Die Datenzeile darf folgende Zeichen nicht enthalten …
Die tun ja geradezu so, als wolle man eine Bombe zünden. Und wer hat denn bitte schön so viel Zeit, alles hundertmal zu hinterfragen? Irgendwann ist man vermutlich so weit, dass man gar nichts mehr allein entscheiden kann. Wollen Sie wirklich im Winter an die Atlantikküste reisen? Lassen Sie sich lieber in Ihrem Reisebüro beraten und geben Sie anschließend den siebenstelligen Code ein, der Sie autorisiert, im Winter nach Frankreich zu reisen.
Zum Glück erledigt ja meist Birte den ganzen Internetquatsch. Bestellungen für die Praxis, Online-Terminvergabe und Reisebuchungen, falls ich mal zu einem Kongress muss. Nur meinen heimlichen Trip nach Genf musste ich natürlich allein organisieren. Den Flug habe ich eben bereits gebucht. Allerdings hat mich der ganze Vorgang meine gesamte Mittagspause gekostet. Daher ist meine Lust, jetzt auch noch stundenlang nach einem Hotel zu suchen, auf ein Minimum geschrumpft.
«Mein lieber Herr Schwarz …» Wir machen uns inzwischen einen Sport daraus, uns zu siezen. «Ich hatte weder vor, meinem Leben ein vorschnelles Ende zu bereiten, noch bin ich auf der Suche nach einem Stundenhotel. Ich brauche lediglich eine vernünftige Übernachtungsmöglichkeit in zentraler Lage. Nicht zu protzig, aber vorzeigbar. Berufliche Termine, Sie verstehen?» Ich schicke ein gequältes Seufzen hinterher.
Bloß nicht den Eindruck erwecken, ich hätte zu viel Zeit. Dann wollen nämlich plötzlich alle mit dir Golf spielen gehen. Und wenn ich eines nicht ausstehen kann, dann sind das Sportarten, für die man einen Schläger braucht. Golf, Polo, Hockey – alles nichts für mich. Keine Ahnung, was andere daran finden.
Ich betrachte die Medikamentenmuster, die Reinhold Schwarz mir auf den Schreibtisch gestellt hat, und hake nebenbei noch einmal nach: «Sie kommen doch aus Genf, Sie müssten mir doch ein paar Tipps geben können.» Ich stehe auf, um die Muster in den abschließbaren Arzneischrank zu stellen.
Reinhold Schwarz nutzt die Gelegenheit, um es sich an meinem Schreibtisch gemütlich zu machen. «Klar, Doktor, in Genf kenne ich mich aus. Soll ich Ihnen gleich mal was zeigen?» Geschickt beginnt er, sich am Computer durch diverse Seiten zu klicken. Man merkt sofort, dass er viel Zeit im Internet verbringt. Vermutlich auf Pornoseiten. Jedenfalls könnte ich mir das bei ihm gut vorstellen.
«Hier, das dürfte für Sie in Frage kommen.» Er hat bereits eine Hotelseite aufgerufen und manövriert sich mit Blitzgeschwindigkeit durch die Informationsflut.
Ein Glück, dass ich professionelle Hilfe habe. Das Wartezimmer ist nämlich voll, und ich bin bereits eine halbe Stunde in Verzug. Hauptsächlich wegen Fräulein Johannsen und ihrem stundenlangen Monolog über Hochzeiten, Fernbeziehungen und sonstigen Quatsch. Völlig durchgeknallt, die Kleine. Und wie die mich angestarrt hat! Als wäre ich gerade in die Online-Angebote der Orion-Erotikseite vertieft. Dabei habe ich doch nur meinen Flug gebucht. Und dass heutzutage beinahe jede Airline mit halbnackten Bikinischönheiten wirbt, ist ja nun wirklich nicht meine Schuld. Zugegeben, als dann Birte angerauscht kam und ich alles wegklicken musste, sah das vielleicht aus, als sei ich bei irgendetwas ertappt worden. Aber was geht das meine Patienten an? Und als wäre mein Tag bis dahin nicht schon schlimm genug verlaufen, kommt die Kleine mir auch noch mit dieser Flugangst-Geschichte. Kaum zu glauben. Entweder hat sie in Wirklichkeit Verstopfung und sich nicht getraut, darüber zu sprechen, oder sie wollte mich anbaggern. Vermutlich eher das. Vielleicht hat sie gehofft, ich würde mich als Flugbegleiter anbieten, und als ich dann nicht darauf angesprungen bin, hat sie diesen Verlobten erfunden. Ein klassischer Fall von falschem Timing, würde ich sagen. Wäre sie bereits verheiratet gewesen, hätte ich ihr mit Sicherheit eine Verabredung abgerungen. Aber so …
«Sehen Sie, Doktor: von außen ganz bescheiden und unscheinbar, aber innen – modernstes Design! Und preislich absolut im Rahmen.» Er nennt mir eine Summe, die ich nicht nur als nicht im Rahmen empfinde, sondern bei der ich auch noch zweimal geräuschvoll schlucken muss. «Ja, die Schweiz ist teuer», lacht er, «aber das wussten Sie doch wohl, oder?»
Ich nicke. Natürlich weiß ich das. Deshalb will ich dort ja auch hin.
«Hier, schauen Sie mal.» Schwarz startet einen virtuellen Rundgang durch das Hotel.
Doch, ja, ganz hübsch. Definitiv das Richtige für meine Zwecke. «Also, äh … könnten Sie das vielleicht gleich dingfest machen? Dann muss ich nachher nicht nochmal alles heraussuchen.»
Ich nenne ihm meine Reisedaten und drücke ihm für den Rest meine Kreditkarte in die Hand. Als Wiedergutmachung werde ich einfach bevorzugt ein paar Präparate seiner Firma verschreiben. Dann sind wir quitt.
Während Reinhold Schwarz weiter auf meine Tastatur einhämmert, schließe ich den Medikamentenschrank wieder ab. «Heute haben Sie mir ja mal was Gutes mitgebracht. Über das hier», ich tippe auf die Stelle der Glastür, hinter der eines seiner Muster steht, «habe ich gerade einen Bericht in der Ärztezeitung gelesen.»
Reinhold Schwarz antwortet nicht. Konzentriert starrt er auf den Bildschirm.
«Übrigens, dieses Mittel, das Sie bei Ihrem letzten Besuch dabeihatten», rede ich unbeirrt weiter auf ihn ein, «Sie wissen schon, das, von dem Sie sagten, es zeige hauptsächlich dann Wirkung, wenn man fest dran glaubt …»
Er nickt zum Zeichen, dass er mir zuhört.
«… das habe ich heute einer Patientin gegen ihre Flugangst mitgegeben. Mal sehen, wie fest sie daran glaubt.»
«Oh», macht Reinhold Schwarz und blickt kurz vom Monitor hoch. «Ist nicht gerade unser stärkstes Präparat. Inzwischen wurde die Rezeptur allerdings verbessert. Kann ich Ihnen gern beim nächsten Mal mitbringen.»
Nein danke, denke ich, während ich damit beginne, ein bisschen Ordnung im Raum zu schaffen. Das Zeug stand hier viel zu lange rum. Aber zum Glück bin ich es ja heute losgeworden.
«So, Doktor, alles erledigt. Ein Doppelzimmer, vier Nächte inklusive Frühstück, Wellnessbereich und Internet. Die Bestätigung erhalten Sie per Mail.»
Doppelzimmer? Entgeistert lasse ich mein Stethoskop sinken. Was soll ich denn bitte schön mit einem Doppelzimmer? Das wird ja immer teurer.
«Sagen Sie nichts, Doktor Rosen, ich weiß doch, woher der Wind weht. Ein junger Arzt wie Sie, noch dazu gutaussehend, der braucht doch ein Doppelbett. Jedenfalls in dieser Gegend in Genf. Sozusagen für alle Fälle.» Schwarz zwinkert mir zu.
Nun möchte ich weder knauserig erscheinen noch den Mythos von mir als attraktivem Arzt, der überall auf der Welt sein Doppelbett mit internationalen Topmodels teilt, zerstören. Denn darauf wollte Reinhold Schwarz ja wohl anspielen. Also lasse ich alles, wie es ist. Ich zucke nicht mal mit der Wimper, als zehn Minuten später die Bestätigungsmail mit der Rechnung eintrifft.
Zwar habe ich noch immer keine Ahnung, wofür ich ausgerechnet in diesem Hotel ein Doppelbett brauche, dennoch bin ich mit seiner Wahl zufrieden. Falls Professor Schümli mich dort besucht, sieht er, dass ich das moderne Understatement lebe. Nach außen bescheiden, innen mit Pfiff. Eine Preiskategorie, die signalisiert: Ich gönne mir was, aber ich protze nicht. Perfekt. Und sobald der Vertrag mit ihm unterschrieben ist, bezahle ich meine künftigen Hotelaufenthalte ohnehin aus der Portokasse.
Professor Dr. med. Matthias Schümli und ich lernten uns kennen, als wir – einen ermüdenden Vortrag über neue Krampfadertherapien schwänzend – in der Lobby eines Tagungshotels in Wiesbaden nach derselben Zeitung griffen. Vier Espressi später verabredeten wir uns zum Abendessen, und wiederum ein Fünf-Gänge-Menü danach stellte sich heraus, dass wir gemeinsame Bekannte haben: meinen Doktorvater, den er bereits während seines Studiums kennenlernte, und Dr. Rompel, in dessen Anti-Aging-Klinik ich meine Zusatzqualifikation erworben habe. So kam es, dass Schümli kurz darauf mit der Botschaft herausrückte, die mein Leben verändern sollte: Er sucht einen Partner für seine Genfer Klinik. Hierbei handelte es sich um eine Privatpraxis, in der er ein neues, übergreifendes Konzept der Anti-Aging-Medizin etablieren möchte. Ein Zusammenspiel aus moderner Hausarztpraxis mit präventivmedizinischem Schwerpunkt, einer angeschlossenen Chirurgie und einem dekorativen Fachbereich. Während Schümli sich komplett um den chirurgischen Bereich kümmern will, würde ich die Hausarztpraxis und den dekorativen Fachbereich leiten. Ein Job, der mir wie auf den Leib geschneidert ist.
Anfangs konnte ich kaum glauben, dass mir ein derart attraktives Angebot, das sich so perfekt mit meinen Vorstellungen deckt, direkt vor die Füße fällt, aber man muss eben auch mal Glück haben. Außerdem macht Schümli mit mir nun wirklich einen guten Fang. Vor allem auf dem Gebiet der nichtoperativen Gesichtsverjüngung bin ich einer der Besten. Ich kann mit Hyaloron so ziemlich jedes Gesicht zu einem Star-Antlitz modellieren, und den klassischen Hausarztbereich schaffe ich mit links nebenher.
Schümli gab uns beiden ein paar Tage Bedenkzeit, während deren er sich ausgiebig bei Dr. Rompel über meine ärztlichen Qualitäten erkundigte. So kam es mir jedenfalls später von Dr. Rompel zu Ohren. Natürlich habe ich ebenfalls Erkundigungen eingeholt. Doch je mehr Informationen ich über Schümli zu lesen bekam, umso sicherer wurde ich mir in meiner Entscheidung. Dieser Job scheint mir das Beste, das mir auf absehbare Zeit passieren wird.
«Rosenstrauccch!», polterte Schümli, als wir nach meiner Zusage telefonierten. «Wir sind füreinander geschaffen, finden Sie nicccht auccch?» Sein Schweizer Akzent, der fast wie gesungen klang, war sympathisch und komisch gleichermaßen. Zum Ende des Satzes wurde seine Stimme zwei Oktaven höher. «Wann kommen Sie vorrbei, um die Klinik anzusehen?»
«Äh … Ende September?» Ich war so von seinem Dialekt fasziniert, dass ich vergaß, ihn bezüglich meines Namens zu korrigieren.
«Perfekt!», freute er sich prompt. «Dann bringen Sie am Besten auccch gleiccch Ihre Frau mit. Unsere Familien sollten siccch, sobald es geht, kennenlernen.»
Zugegeben: Ich war ein kleines bisschen verwirrt. Und dieses Mal nicht nur wegen der krachenden Ch-Laute, die sich am Telefon wie ein Notruf aus einem Funkloch anhörten.
«Äh … unsere Familien?», stotterte ich erneut.
«Accch, Sie haben keine Kinder? Nun, das macccht niccchts. Das kann ja noccch werden. Bringen Sie also nur Ihre Frau mit. Sie sind doccch verheiratet, oder?»
An dieser Stelle des Gesprächs verschluckte ich mich zufällig, was mir im Nachhinein als ein glücklicher Wink des Schicksals vorkam.
«Na also», sagte Schümli, der meinen krächzenden Husten offenbar als Ja interpretiert hatte, «dann ist ja alles reccchtens. Für einen Moment hatte iccch schon befürccchtet, Sie wüssten niccchts von der Bedingung, die an diese Stelle geknüpft ist.» Er lachte erleichtert. «Ich kann natürliccch nur einen verheirateten Kollegen zum Partner maccchen. Sie können siccch sicccher vorstellen, warum.»
Nein, ehrlich gesagt konnte ich das nicht. Schließlich wollte ich Facharzt in seiner Klinik werden und nicht Astronaut bei der NASA. Den Jungs im All kann man ja von mir aus allen möglichen Quatsch zumuten, aber hier geht es doch nur um meine Karriere.
«Also, um ehrlich zu sein … ich verstehe nicht so ganz.»
«Accchtzig Prozent meiner Patienten sind Frauen», klärte Schümli mich auf. «Deshalb ist es besser, wenn die Verhältnisse geklärt sind. Schließliccch holt man siccch ja keinen Fuccchs in den Hühnerstall!»
[zur Inhaltsübersicht]
6. Nella
Reisetag (Freitagvormittag)
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8 Uhr 50. Oh. Mein. Gott. Mir ist ja so schlecht! Habe vor zehn Minuten das erste Mal meine Medizin eingenommen und muss sagen: Vorher ging es mir besser. Fühle mich jetzt auf eine unbestimmte Art diesem Pornoquacksalber ausgeliefert. Wäre ich bloß zu einem echten Arzt gegangen!
Was, wenn das Fläschchen gar keine Medizin enthält, sondern ein schamanisches Aphrodisiakum, das bereits stimulierende Wirkung zeigt, wenn man es nur anguckt? Kann mir anders nicht erklären, warum ich seit gestern ständig an Sex denken muss.
9 Uhr 01. Telefonat mit Mashavna ergab, dass Sexgedanken aus dem All kommen. Genau genommen vom Planeten Pluto, der sich in einem quadratischen Spannungsfeld zur Venus befindet und dabei kosmische Energie zur Erde schickt. Warum die ausgerechnet mich so doll getroffen hat, kann sie sich aber auch nicht erklären.
9 Uhr 05. Frage mich, was dann wohl im Fläschchen war. Beruhigende Medizin jedenfalls nicht. Vermutlich Wasser. Oder Spucke. Oder … Bäh! Ich muss aufs Klo.
9 Uhr 08. Fehlalarm. Werde mich einfach noch mal aufs Bett legen und ein bisschen meditieren. Mashavna meinte, das würde helfen. Gegen Panik und Sexlust. Aber nur, wenn ich dabei an nichts denke.
9 Uhr 15. Kann nicht an nichts denken! Muss dauernd ans Fliegen denken. Und an Paul-Quacksalber-Rosen. Himmel, warum sind Männer, die gut aussehen, nur immer solche Spinner? Klar, es gibt auch genügend schlechtaussehende Spinner. Aber bei denen ist es nicht so bedauerlich, dass sie einen Hackenschuss haben.
Gestern Abend mit Elisa und Mashavna im Café hatten wir das Thema auch schon am Wickel. Die beiden haben ganz schön geguckt, als ich ihnen von meinem Arztbesuch erzählte.
«Er hat was gesagt?», fragte Elisa ungläubig und streichelte dabei ihrem Hund beruhigend über das Fell. «Du sollst erst wiederkommen, wenn du verheiratet bist? Tickt der noch ganz richtig? Wie hat er das denn gemeint?» Sie schien genauso ratlos wie ich. «Bestimmt ist der Typ medikamentenabhängig und weiß nicht, was er sagt. Du solltest ihn bei der Ärztekammer anzeigen.»
An der Theorie war ohne Zweifel was dran. Das würde auch Paul Rosens merkwürdigen Blick erklären.
Mashavna setzte dann noch einen obendrauf: «Vielleicht ist er aber auch verheiratet und dachte, du willst ihn anmachen. Deshalb sollst du erst wiederkommen, wenn auch du gebunden bist. Dann sind die Fronten geklärt.»
«So ein Quatsch», schnaubte Elisa verächtlich. «Typen wie der lassen doch nichts anbrennen. Nie im Leben. Ob verheiratet oder nicht, der greift sich jede. Nee, er muss das irgendwie anders gemeint haben.»
Ich fand die Überlegung, dass Typen wie Paul Rosen sich jede Frau außer mir greifen, nicht sonderlich aufmunternd. Allerdings war mir der Gedanke auch schon gekommen. Ich meine, warum nur hat er mich nicht angebaggert? Das passte so gar nicht zu seinem Auftreten. Und zu seinem Blick. Am schlimmsten schien mir jedoch die Vorstellung, dass er sich von mir angeflirtet gefühlt haben könnte. Peinlich, peinlich.
«Also verheiratet war er nicht, denn er trug keinen Ring», versuchte ich meine Schmach zu lindern, was mir auf diesem Weg allerdings nicht gelang.
«Auch keine Druckstelle oder ein weißer Abdruck?», wollte Mashavna wissen.
Ich schüttelte den Kopf. «Nein, nichts. Der ist definitiv ledig. Von mir aus auch arrogant und drogenabhängig. Aber in jedem Fall ledig.»
«Aber im Grunde genommen ist das ja auch egal», erklärte Elisa bestimmt. «Du hast deine Medizin und musst den Kerl nie wiedersehen. Soll er sich doch an anderen Frauen vergreifen.»
Ich konnte mir nicht helfen, aber aus irgendeinem Grund fühlte ich mich von ihren Worten nicht sonderlich getröstet.
«Viel interessanter finde ich stattdessen, dass du offensichtlich Leo heiraten willst», fuhr sie gnadenlos fort. «Ich meine, wir sind doch deine Freundinnen. Wann wolltest du uns davon erzählen?» Elisa nahm die Hände vom Hund und stemmte ihre Arme in die kugeligen Hüften.
«Na ja», druckste ich herum und war mir in dem Moment selbst noch nicht sicher, wie der Satz zu Ende gehen sollte, «eigentlich gar nicht.»
Die beiden guckten mich entgeistert an.
«Ich habe das nämlich erfunden.»
Betretenes Schweigen. Vermutlich fragten sich meine beiden besten Freundinnen in diesem Moment, ob sie mich je richtig gekannt haben. Oder ob meine fröhliche, unbeschwerte Art nicht vielleicht nur Tarnung dafür war, dass ich eigentlich eine bemitleidenswerte, einsame Frau bin, die auf der Schwelle zum Wahnsinn steht.
Hastig beeilte ich mich, das Missverständnis aufzuklären: «Ich meine, natürlich werden Leo und ich eines Tages heiraten. Nur haben wir noch nicht darüber gesprochen. Also, so konkret jedenfalls nicht.»
«Na, dann ist ja gut», seufzte Elisa und sah dabei ehrlich erleichtert aus. «Ich hatte schon befürchtet, du würdest heimlich heiraten, in die Schweiz auswandern und uns mit all dem hier …» Sie machte eine ausladende Geste durch den Laden mitsamt Café. «… alleinlassen.»
Bei dem Gedanken, meine Freundinnen und das Second-Fashion-Café zu verlassen, wurde ich sofort ganz sentimental. Nein, das war mir kein Mann wert. Auch nicht Leo.
9 Uhr 49. Ich glaube, Pluto und Venus haben sich geeinigt. Musste jedenfalls schon eine Stunde nicht mehr an Sex denken, was mich in puncto Entspannung leider trotzdem nicht vorangebracht hat. Habe mir vor Aufregung bereits zwei Fingernägel abgeknabbert, und wenn das so weitergeht, werde ich das Wochenende in Handschuhen verbringen müssen. Ist vielleicht doch besser, ich buche spontan um und nehme den Zug.
10 Uhr 00. Finde keinen passenden Zug, mit dem ich bis heute Abend ankommen würde. Bin geliefert!
10 Uhr 21. Es gibt doch einen Zug! Er fährt in einer halben Stunde (kann ich schaffen!) und kommt um 21 Uhr 46 in Genf an. Das würde zumindest für eine halbe, romantische Nacht reichen. Mal sehen, was Leo davon hält.
10 Uhr 35. Leo hält offensichtlich nichts davon, denn er hat auf meine SMS nicht geantwortet. Besser, ich rufe mal schnell bei ihm an.
10 Uhr 40. Mist, er geht nicht ans Telefon. Habe es dreimal versucht, war aber nur die Mailbox dran (nicht draufgesprochen). Dann war plötzlich kein Empfang mehr, was nur bedeuten kann, dass Pluto auf seiner neuen Umlaufbahn jetzt das Funknetz blockiert.
Egal wie – ich muss jetzt alleine eine Entscheidung treffen.
10 Uhr 45. Fahre mit dem Zug!
10 Uhr 50. Fahre nicht mit dem Zug, da Zug in einer Minute abfährt, ich aber noch zu Hause sitze und Koffer noch nicht gepackt ist. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Bin definitiv geliefert, denn nun muss ich den Flieger nehmen. Und dass, obwohl die Medizin nicht wirkt und Pluto sich mit Venus im All ein Strahlengefecht liefert.
11 Uhr 01. Elisa meint, das mit den Strahlen sei Schwachsinn und ich solle mich jetzt beeilen.
11 Uhr 19. Neuer deutscher Rekord! Koffer ist gepackt, alle Stecker sind gezogen und Blumen gegossen. Immer noch keine Nachricht von Leo – Frechheit! Es hätte ja auch mal etwas Wichtiges sein können.
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11 Uhr 31. War schon fast beim Flughafen, als mir einfiel, dass ich meinen Kulturbeutel mit den ganzen Cremes auf dem Tisch stehengelassen habe. Ohne die kann ich aber nicht weg. Genau das ist nämlich Fehlerquelle Nummer eins auf dem Weg zu einem faltenfreien Teint: unregelmäßige Anwendung. Ich muss mich diesbezüglich ohnehin mehr disziplinieren, sonst bekomme ich meine Stirnfalte nie weg. Bin also umgekehrt und habe das Täschchen geholt. Schöner Mist. Vergesslichkeit ist bestimmt Nebenwirkung von Medizin, was allerdings bedeutet, dass sie nun langsam wirkt. Juchuu!
12 Uhr 25. Puh, geschafft! Bin am Flughafen. Koffer ist aufgegeben, und durch die Sicherheitskontrolle bin ich auch durch. Großes Missverständnis! Wurde wegen meiner Schuhe irrtümlich für eine Terroristin gehalten. Wäre sicher schlauer gewesen, Turnschuhe anzuziehen und nicht die neuen, bis zum Knie geschnürten Lederstiefel mit den Metallösen. Aber man will doch auch auf Reisen schick sein. Nicht auszudenken, wenn wir abstürzen und ich nicht anständig angezogen wäre! Hätte dann ja vermutlich keine Kontrolle mehr darüber, welche Bilder nach meinem Ableben von mir veröffentlicht würden, geschweige denn, dass ich dagegen klagen könnte. Das ist sowieso meine ganz große Horrorvorstellung: Der Zug hat einen Unfall, und ich sitze auf dem Klo. (Bei Flugzeugen egal, da man höchstwahrscheinlich nach dem Aufprall ohnehin verkohlt ist.) Im Fernsehen sähe man dann den beschädigten Zug und anschließend, wie ich mit heruntergelassener Hose von Rettungssanitätern aus den Trümmern geborgen werde. Entsetzlich! Und bei meinem Glück kann man davon ausgehen, dass gerade ein Exfreund von mir die Tagesthemen schaut und mich wiedererkennt. «Moment mal», würde er zu seiner hocherotischen, Tag und Nacht in Spitzendessous gekleideten Ehefrau sagen, «das muss Nella Johannsen sein. Dieser ausgeblichene Baumwollslip kommt mir irgendwie bekannt vor.»
Nein, das soll mir nicht passieren! Deshalb trage ich auf Reisen grundsätzlich Röcke. Mit denen kann man mir dann wahlweise den Po oder das Gesicht bedecken, ganz nach Bedarf. Und natürlich trage ich feine Unterwäsche, sicher ist sicher. Falls ich die Reise überlebe, freut sich wenigstens Leo. Allerdings würde er sich vermutlich auch freuen, wenn ich Rock oder Unterwäsche gleich wegließe.
12 Uhr 45. Kann nicht glauben, dass die einen hier noch so lange warten lassen! Wie soll ich denn jetzt bitte schön eine Stunde rumkriegen, ohne durchzudrehen? Habe schon sämtliche Ablenkungstricks ausprobiert: sechs Boutiquen angeschaut, zwei Zeitschriften durchgeblättert und ein Croissant gegessen. Will aber nicht noch mehr essen, damit mein Magen nicht so vom Medizinverwerten abgelenkt wird.
12 Uhr 48. Ich fasse es nicht! Gerade kam eine SMS von Leo: «Liebste Nella, verzeih, wenn ich es nicht schaffe, dich vom Flughafen abzuholen. Ich muss spontan zu einem Geschäftstermin nach Bern reisen und werde erst morgen mit dem ersten Flieger zurückkommen. Du hast ja einen Wohnungsschlüssel – mach es dir gemütlich. 1000 heiße Küsse, vermisse dich unendlich, Leo.»
Wie bitte? Ein spontaner Geschäftstermin? Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich meine, nicht nur, dass ich jetzt den Abend alleine verbringen muss, nein, ich hätte außerdem auch bequem mit dem Zug fahren können! Und überhaupt – ruft man denn heutzutage wegen so etwas nicht mehr persönlich an? Typisch Mann. Alles Feiglinge! Scheuen jegliche Konversation, weil sie wissen, dass sie uns verbal unterlegen sind. Und warum sind sie das? Weil sie nie reden. Leo ist da leider auch keine Ausnahme. Kriegt den Mund einfach nicht auf. Als ich ihn zum ersten Mal Elisa und Mashavna vorgestellt habe, saßen wir nach Feierabend gemütlich im Fashion-Café und haben ein bisschen gequatscht. Nur Leo schwieg die ganze Zeit. Erst als ich ihn aufforderte: «Leo, Liebling, sag doch auch mal etwas», hat er den Mund aufgemacht.
«Habt ihr den Boden hier selbst abgeschliffen?», wollte er wissen und deutete auf eine Stelle am Fußboden, an der eine leichte Unebenheit zu erkennen war. «Oder war das eine Firma? Ich meine ja nur, dann solltet ihr das vielleicht besser reklamieren. Sonst habt ihr ein verdammtes Problem, falls mal jemand stolpert.»
Habe mich damals tierisch geschämt, aber Elisa meinte, ihr Freund Tom sei noch schlimmer. Der hat sich offenbar schon mal so sehr um eine Diskussion herumgedrückt, dass er am Ende mit Elisas Mops zu einem Foto-Shooting nach Montenegro fahren musste. Und dass nur, weil er Angst vor einer verbalen Auseinandersetzung hatte. Ein fataler Fehler, wie sich herausstellte, denn mit einem Mops zu reisen war ihrem Freund dermaßen peinlich, dass er Elisa seitdem geradezu an den Lippen hängt, sobald sie etwas sagt.
Eventuell sollte ich mir auch einen Hund anschaffen.
12 Uhr 50. Nur mal so ins Blaue gesponnen: Ich könnte doch theoretisch jetzt hier schnell wieder abhauen, meinen Koffer zurückverlangen und mir ein Bahnticket holen, oder? Aber wer weiß, vielleicht hat das Bodenpersonal meinen Koffer längst auf einem dieser Zuckelwagen verstaut, und es würde Stunden dauern, ihn dort zu identifizieren. Mal abgesehen davon, dass die Maschine erst später losfliegen könnte und höchstwahrscheinlich eine neue Starterlaubnis bräuchte. Falls dann etwas passiert, weiß ich jetzt schon, wer dafür die Schuld bekäme. «Eine Boeing 737 wurde beim Start in Hamburg von einem Scherwind erwischt», höre ich bereits im Geiste den Nachrichtensprecher mit belegter Stimme sagen. «Sie stürzte auf das Flughafengebäude und riss 580 Menschen in den Tod. Gesucht wird eine gewisse Nella Johannsen, die den verzögerten Start zu verantworten hat.»
O Gottogott! Nein, an so einer Katastrophe möchte ich nun wirklich nicht die Schuld tragen.
12 Uhr 54. Ich glaube, ich bekomme schlecht Luft. Wo habe ich nur das Fläschchen mit den Tropfen? Scheint mir an der Zeit für die zweite Dosis. Dazu hätte ich jetzt allerdings gern einen Schluck Wasser. Vielleicht gehe ich mal ein paar Schritte und hole mir an der kleinen Bar eine Flasche Evian.
12 Uhr 56. Hilfe! Es ist definitiv Zeit für die Medizin. Habe schon Halluzinationen. Oder aber an der Bar steht tatsächlich Erol Sander!
13 Uhr 00. Nach dreimaligem Öffnen und Schließen der Augen festgestellt: Er ist immer noch da. Steht lässig an eine Säule gelehnt, liest die Süddeutsche und sieht dabei fast ein bisschen aus wie Paul Rosen. Nur besser. Außerdem würde der vermutlich eher im Orion-Katalog blättern. Bäh!
13 Uhr 05. Ja, es ist wirklich Erol Sander. Ich Glückspilz!
Boah, sieht der gut aus. Viel besser als im Fernsehen. Wusste gar nicht, dass der mir so gut gefällt!
13 Uhr 07. Wirklich albern, wie mein neuer Hausarzt versucht, Erol Sander zu kopieren. Erinnere mich an seinen hypnotischen Blick am Mittwoch Dabei kann Paul Rosen dem nie im Leben das Wasser reichen.
13 Uhr 10. Oh Schreck, jetzt wird es ernst. Boarding!!! Schnell leere ich das Fläschchen mit der Medizin, und zwar ohne Wasser. Schließlich hätte ich mich ja schlecht der Bar nähern können, ohne dass Erol Sander sich angebaggert fühlt. Das ist bei meiner kosmischen Ausstrahlung momentan nämlich nicht auszuschließen. Und Erol Sander ist im Bezug auf ungebetene Flirtattacken bestimmt megaempfindlich. Na ja, vor mir muss er keine Angst haben. Werde mich nicht wie ein nerviges Groupie benehmen, sondern ihm höchstens dadurch auffallen, dass ich ihn nicht angucke und nicht anspreche. Nicht mal zufällig berühren werde ich ihn.
13 Uhr 12. Ob Kuss auf die Wange als Berührung zählt?
13 Uhr 15. Stehe kurz hinter Erol Sander und hoffe, er dreht sich nicht um. Dann würde ich ihn unter Umständen aus Versehen doch anstarren, und das möchte ich nicht. Oh Gott, was mache ich nur, wenn ich zufällig den Sitzplatz neben ihm bekomme? Ob ich es schaffe, ihm nicht zu sagen, wie toll ich ihn im «Tatort» fand?
13 Uhr 17. Mit meiner Atmung stimmt etwas nicht. Die geht für meinen Geschmack etwas zu langsam. Bestimmt war die Medizin toxisch, und ich sterbe beim nächsten Versuch, Luft zu holen. Wenn es nur ein Tod in den Armen von Erol Sander wäre! Aber wie soll ich das machen, ohne ihn zu berühren?
13 Uhr 21. Scheiße! Werde sofort jemanden bitten, meinen Koffer von dem Gepäckwagen zu holen, und in den Zug umsteigen. Erol Sander hat sich gerade zu mir umgedreht. Wenn das mal nicht doch Paul Rosen ist!
Mir wird schwarz vor Augen.

[zur Inhaltsübersicht]
7. Paul
Freitagnachmittag

«Gibt es hier einen Arzt an Bord?»
Aufgeregt meldet sich eine Stewardess über die Lautsprecheranlage des Flugzeugs. «Es wird dringend ein Arzt benötigt!»
Unwillkürlich gehe ich hinter meiner Süddeutschen in Deckung. Das soll ja wohl ein Scherz sein. Noch dazu ein sehr schlechter.
Gerade eben, kurz nach dem Start, habe ich mich noch meiner Sitznachbarin, einer etwa Sechzigjährigen mit schlecht getuntem Gesicht, als Dr. Rosen vorgestellt – und schon bereue ich es. Hätte ich mal besser meine Klappe gehalten. Dabei wollte ich doch nur vorab schon mal etwas Werbung für mich machen. Mit so etwas kann man ja nicht früh genug beginnen. Dummerweise weiß die Kuh nun, dass ich Arzt bin, und sieht erwartungsvoll in meine Richtung.
Einfach ignorieren.
Falls die glaubt, ich würde mich freiwillig melden, hat sie sich nämlich getäuscht. Das mache ich mit Sicherheit nicht. Möglicherweise gibt es ja noch einen zweiten Doc an Bord.
«In der Passagierliste steht ein Dr. Rosen», piepst die Flugbegleiterin erneut durch die Sprechanlage. «Sind Sie zufällig Arzt, Dr. Rosen? Bitte melden Sie sich, wir haben einen Notfall.»
Ich versinke noch etwas tiefer hinter der Zeitung. Kann man denn nicht mal eine Stunde unbehelligt in einem Flugzeug sitzen, ohne dass jemand zusammenbricht? Meine letzte Woche war schon anstrengend genug, da brauche ich nicht auch noch einen Gastauftritt bei Flug über den Wolken. Mein Vater, die mehr als schlechtgelaunte Birte und eine Handvoll Patienten, die offenbar beschlossen hatten, gemeinsam meschugge zu werden, haben mir wirklich den letzten Nerv geraubt. Inzwischen bin ich sogar schon so überarbeitet, dass ich mich von meinen Patienten verfolgt fühle. Ein Signal des Körpers, dass bald mit einem Burnout zu rechnen ist. Anders lässt sich wohl kaum erklären, wieso ich eben am Gate glaubte, die Irre mit der Flugangst erspäht zu haben. Die hätte mir wahrlich noch zu meinem Glück gefehlt!
«Entschuldigung, Sie sind doch Dr. Rosen, nicht wahr?», fragt mich die Stewardess plötzlich, und ich verfluche innerlich meinen Doktortitel. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie meine Sitznachbarin streberhaft nickt.
«Ja, das ist er», sagt sie, als sei ich ein gesuchter Meuchelmörder und sie diejenige, die gleich eine satte Belohnung einstreicht. «Eine schöne Moral haben die Ärzte heutzutage.»
Ich schweige.
«Ach, ein Glück», haucht die Stewardess und ignoriert den bissigen Kommentar der alten Frau, «bitte kommen Sie schnell, ein weiblicher Passagier hat einen Nervenzusammenbruch.»
Ich bäume mich noch ein letztes Mal auf. «Also eigentlich bin ich Facharzt für nichtoperative Gesichtsverjüngung», sage ich betont laut, damit erstens der Werbeeffekt auch Wirkung zeigt und zweitens die Kuh neben mir schnallt, warum ich nicht gleich notfallmäßig aufgesprungen bin.
Der Flugbegleiterin ist beides egal. «Macht nichts, Dr. Rosen, Sie schaffen das schon.»
Ich hör wohl nicht richtig. Sie schaffen das schon? Was bildet die sich denn ein? Natürlich schaffe ich das. Nur, will ich das auch? Ich wünschte, man könnte als Arzt wenigstens einmal inkognito reisen. Ich meine, falls eine Stewardess krank wird, fragt doch auch keiner: «Entschuldigung, haben wir zufällig einen Kellner an Bord? Ja? Könnten Sie dann vielleicht während des Fluges den zweiten Servierwagen vor sich herschubsen? Sie schaffen das schon.»
Aber ich gebe auf. Denn vermutlich ist es weniger anstrengend, jemandem mal schnell das Leben zu retten, als diese beiden Frauen loszuwerden. «Wo ist denn die Patientin?», frage ich schlapp.
Die Stewardess strahlt. Sie führt mich in Reihe 13, von der ich eigentlich dachte, dass es sie bei Flügen gar nicht geben würde – von der ich aber plötzlich weiß, dass sie nichts Gutes für mich bereithalten wird. Wer sich dort platzieren lässt, der traut sich was, denke ich noch, und im selben Moment springt mir ein männlicher Passagier entgegen. Panisch, als hätte sich gerade die Seitenverkleidung des Flugzeugs verabschiedet, drängt er an mir vorbei auf den Gang.
«Hier, bitte schön, Herr Doktor, nehmen Sie meinen Platz», bietet er mir an und wird auch schon von einer zweiten Stewardess in Empfang genommen. Sie geleitet ihn zu meinem Sitz, wo er es sich ohne falsche Bescheidenheit sofort gemütlich macht und nach der Süddeutschen greift. In mir beginnt es zu brodeln.
Jetzt rutscht mir aus Reihe 13 auch noch die Reisende vom Mittelplatz entgegen. Mit den Worten «Ich lasse Sie besser mal mit der Dame allein» zwängt auch sie sich an mir vorbei, bleibt kurz unschlüssig im Gang stehen und wird kurze Zeit später ebenfalls zu einem anderen Platz gebracht. Jetzt ist der Weg zu der kollabierten Patientin frei. Vorsichtig beuge ich mich über die leergewordenen Sitze und starre entsetzt in die aufgerissenen Augen von …
«Nella Johannsen heißt die Dame», erklärt mir die besorgte Stewardess und hämmert mit ihrem manikürten Fingernagel auf die Passagierliste ein. «Können Sie nicht schnell irgendetwas tun? Ich glaube, sie stirbt sonst.»
In der Tat sieht Fräulein Johannsen nicht besonders gut aus. Im Gegensatz zu neulich, als sie samt ihrer wirren Lebensgeschichte in meine Sprechstunde platzte und wie eine Mischung aus Filmdiva und preisgekrönter Araberstute wirkte, sieht sie heute eher aus wie ein Mitglied der Addams Family. Kreidebleich und mit rotgeränderten Augen, das Gesicht eingerahmt von zerzaustem, fast schwarzem Haar, hätte ich sie ohne Hilfe der Flugbegleiterin gar nicht erkannt.
Mein Gott, hätte ich geahnt, dass diese Irre ebenfalls nach Genf fliegt, wäre ich mit dem Zug gefahren!
«Chrrrchrrrchrrrchrrr», japst sie, verdreht dabei die Augen und schlägt in regelmäßigen Abständen mit der flachen Hand auf den Vordersitz. «Chrrrchrrrchrrr.»
«Jetzt tun Sie doch etwas, Dr. Rosen», quiekt die Stewardess. «Schnell!»
Ich befürchte, dass auch sie gleich hyperventilieren wird, wenn ich nicht zur Tat schreite. Nichtsdestotrotz spult sie tapfer ihr erlerntes Programm ab: «Keine Angst, Frau Johannsen. Dr. Rosen ist Arzt und wird sich jetzt um Sie kümmern.»
Dr. Rosen wird ihnen gleich den Hals umdrehen, denke ich und fange die um sich schlagende Hand ab. Eiskalt fühlt sie sich an. Fast wie abgestorben. Beherzt greife ich in die Tasche des Vordersitzes, um eine Spucktüte herauszufischen. Ich habe Glück, denn es steckt tatsächlich eine drin. Seit es Leute gibt, die diese Dinger sammeln und zu Höchstpreisen bei eBay versteigern – leer, versteht sich –, kann man sich darauf nämlich nicht mehr verlassen.
Ich puste das Teil ein wenig auf und halte es meiner japsenden Patientin vor den Mund, damit sich ihre Sauerstoffzufuhr reguliert. Aber da habe ich die Rechnung ohne Nelly Wieauchimmer gemacht. Sie denkt vermutlich, ich will sie ersticken. Gar nicht so abwegig in meiner Stimmung. Jedenfalls befreit sie sich aus meinem Griff und schlägt von Neuem mit der flachen Hand zu. Gerade noch rechtzeitig kann ich meinen Kopf aus der Schusslinie bringen.
«Herrgott, jetzt beruhigen Sie sich doch mal», schimpfe ich laut und erreiche damit natürlich genau das Gegenteil.
«Chrrrrrechchhc», faucht sie und jagt mir mit Überschallgeschwindigkeit ihre Handkante in den Schritt.
Ich stöhne auf. Langsam reicht es mir. «Haben Sie denn Ihre Medikamente nicht genommen?», frage ich vorsichtig und mit bemüht sanfter Stimme. Ich meine, so ein Verhalten wäre typisch: Erst um Hilfe winselnd zum Arzt rennen, sich dann aber nicht an dessen Anweisungen halten. Die meisten Patienten kümmern sich nämlich einen Scheißdreck um meine Ratschläge. Insbesondere dann, wenn sie selbst aktiv werden müssen. Pillen nehmen, schön und gut. Aber wehe, es geht ans Eingemachte. Wehe, man rät einem Patienten, der bei einer Körpergröße von 1,72 m 100 Kilo auf die Waage bringt, zum Abnehmen. Dann ist man ganz schnell der irre Quacksalber. Allein das Wort abnehmen macht den meisten Menschen schon Hunger. Und meinen Einwand, sie müssten ja gar nicht hungern, sondern sich lediglich ein bisschen bewegen, tun sie mit den vielfältigsten Ausreden ab. Zum Sporttreiben fehle die Zeit, kochen könnten sie leider nicht und Gemüse vertrage der Darm nicht so.
Gut, dass das bald nicht mehr mein Fachgebiet ist.
«Chrrrchrr», macht die Patientin immer noch, inzwischen allerdings etwas leiser. Und dann nuschelt sie plötzlich: «Echfe aeölge. Wiaalgklempf.»
Na ja. Wahrscheinlich soll das heißen, dass sie die Medizin genommen hat. Dann war eventuell einfach nur ihr Glaube daran nicht stark genug. Mit Reinhold Schwarz werde ich bei meiner Rückkehr wohl mal ein Wörtchen reden müssen.
«Nicht sprechen, nur atmen. Und zwar durch diese Tüte.» Ich presse ihr den Spuckbeutel wieder an die Lippen, woraufhin sie sich in meinem Ärmel festkrallt. Nach einiger Zeit kann ich jedoch spüren, dass ihr Griff sich lockert und sie sich etwas entspannt.
Auch die Stewardess, die in regelmäßigen Abständen ihren Kontrollgang macht, zeigt sich erleichtert. «Ach, wie gut, dass Sie gleich zur Stelle waren, Dr. Rosen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die restliche Flugzeit hier neben Frau Johannsen zu sitzen? Nur für den Fall, dass …»
Bei der Erwähnung ihres Namens beginnt die Patientin wie auf Kommando wieder zu japsen. Ich entferne die Tüte, denn eventuell braucht Nelly jetzt doch mal etwas frische Luft.
«Also, ich wollte eigentlich …», setze ich an, verstumme aber gleich darauf wieder. Hier hat ja ohnehin keiner Verständnis für einen überarbeiteten Arzt. Ich seufze erschöpft. «Natürlich bleibe ich hier.»
Die Stewardess nickt, als hätte sie nichts anderes erwartet.
Als sie endlich abzieht, werfe ich einen letzten prüfenden Blick auf meine Sitznachbarin und kann zufrieden sein. Sie hat die Augen geschlossen und atmet etwas ruhiger. Hoffentlich bleibt das so. Sonst geht es ihr womöglich gleich wieder so gut, dass sie mich vollquasselt.
Nach weiteren fünf Minuten, in denen sich der Zustand meiner Patientin nicht nennenswert ändert, riskiere ich einen kurzen Blick in Richtung meiner Zeitung. Der fremde Kerl ist inzwischen beim Wirtschaftsteil angelangt und macht einen zufriedenen und tiefenentspannten Eindruck. Wie schön für ihn, denke ich gehässig und will gerade aufspringen, um ihm mein Blatt zu entreißen. Doch der Getränkewagen ist im Weg. Statt also schnell nach vorn zu preschen und mein Eigentum zurückzuverlangen, vertiefe ich mich ins Bordmagazin. Ein furchtbares Ding. Ich schaffe gerade noch, die ersten beiden Sätze über Alice Cooper in Phoenix zu lesen, da geht es auch schon los.
«Was machen Sie denn hier?», fragt Nelly Irgendwas so überrascht, als würden wir uns gerade zufällig auf der Queen Mary 2 begegnen. «Fliegen Sie auch nach Genf?»
Nein, ich fliege zum Mond. Eigentlich komisch, dass wir in derselben Maschine sitzen.
Ich schweige einen Moment, dann dreht sich meine Nachbarin erneut in meine Richtung. «Saßen Sie vorhin auch schon neben mir?», will sie jetzt wissen.
Was habe ich gesagt? Schon wird mir ein Gespräch aufgedrängt. Frauen können sich einfach nicht still beschäftigen, zumindest nicht wenn jemand zum Reden in der Nähe ist. Hunde, Kinder, Gehörlose – nichts und niemand ist vor ihrem Rededrang sicher. Und Männer, die sich nicht nur sehr gut still beschäftigen können, sondern das auch noch mit Vorliebe tun, werden gnadenlos bei diesem Hobby gestört. Ich habe jedenfalls bislang noch keine Frau kennengelernt, die sich in Gegenwart eines lesenden Mannes nicht vernachlässigt fühlt.
Wobei von Vernachlässigen im Fall von Nelly Irgendwas ja nun wirklich keine Rede sein kann. Immerhin habe ich ihr gerade das Leben gerettet.
«Hallo? Dr. Rosen?», ruft sie nun etwas lauter. «Sie sind doch Dr. Rosen, oder?»
«Ja.»
«Was machen Sie hier?»
Na, was wohl, Ihr Kindermädchen spielen.
«Ich habe Sie medizinisch versorgt. Sie haben hyperventiliert.»
«Hyper-was?»
«Hyperventiliert. Das passiert, wenn das Hirn zu viel Sauerstoff bekommt.»
Nelly Irgendwas starrt mich mit gerunzelter Stirn an. «Ach, und ich dachte, das Hirn braucht Sauerstoff.»
Sehen Sie jetzt, was ich meine? Frauen wollen um jeden Preis reden. Auch wenn es noch so schwachsinnig ist oder sie von der Materie keine Ahnung haben.
«Das ist richtig», erkläre ich geduldig. «Aber nicht so viel auf einmal.»
Sie schweigt andächtig. Das war wohl zu viel Information für sie. Ich vertiefe mich wieder in das sinnentleerte Bordmagazin und sehe aus dem Augenwinkel, wie Nelly sich zum Fenster dreht. Puh, geschafft, denke ich. Vielleicht schläft sie ja gleich ein. Aber ich traue dem Frieden nicht.
Als zwei Minuten später immer noch nichts zu hören ist, blicke ich vorsichtig zu ihr hinüber. Im Gesicht hat sie wieder etwas Farbe bekommen, sodass sie nicht mehr ganz so nach Gruselfilm aussieht. Obwohl ihr die Blässe irgendwie auch ganz gut stand. Attraktiv ist sie, das muss man ihr lassen. Sehr attraktiv sogar. Und sie riecht auf eine unaufdringliche Art gut. Gerade so, dass man mit seiner Nase an ihrem Hals entlangfahren möchte, um mehr zu erschnuppern. Also, wenn ich nicht wüsste, dass sie erstens ledig ist und zweitens zur Geschwätzigkeit neigt, würde ich mich jetzt vielleicht dazu hinreißen lassen, tröstend meine Hand auf ihre zu legen. Und wer weiß, vielleicht könnte man sich in Genf ja mal auf einen Absacker treffen? Aber so lasse ich es. Außerdem habe ich ja bereits eine Affäre, und zwar eine, die mir so langsam über den Kopf wächst.
 
«Mein lieber Paul», hatte mir Birte Morgenroth am Morgen entgegengefaucht, als ich gegen neun Uhr die Praxis betrat, um noch schnell ein paar Telefonate zu führen. «Was glaubst du eigentlich, was ich so mit mir machen lasse?»
Ich schwieg, was sie jedoch nicht zu registrieren schien.
«Ich bin doch nicht dein Betthäschen», fuhr sie fort, «das du nach dem Spielen wieder wegschieben kannst, um dann mit der Nächsten in die Schweiz zu reisen.»
Ich verstand überhaupt nicht, was sie meinte, und sagte deshalb halbherzig: «Quatsch, wie kommst du denn auf so etwas?» Dabei wollte ich es ehrlich gesagt gar nicht wissen. Solche Gespräche führen zu nichts. Man streitet sich, man versöhnt sich wieder – und wofür? Ich weiß es bis heute nicht.
«Na, entschuldige mal. Kaum rede ich von Scheidung, nimmst du Reißaus. Und das ausgerechnet jetzt, wo es in meinem Leben so viel zu klären gibt. Das ist doch wohl ein deutliches Zeichen, dass du mich nicht mehr willst. Oder eine andere hast.»
Nicht mit einem Wort oder einer Geste habe ich so etwas durchblicken lassen. Wie kam sie nur darauf? Und was gab es so Wichtiges zu klären? Meinetwegen konnte doch alles so bleiben, wie es war. Außerdem war der Vorwurf, dass ich eine andere habe und deshalb mit ihr Schluss machen würde, nun wirklich an den Haaren herbeigezogen. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie von einer Frau getrennt. Im Gegenteil: Ich war immer derjenige, der verlassen wurde. Meist plagte meine jeweilige heimliche Affäre nach ein paar gemeinsamen Monaten das schlechte Gewissen. Oder sie hat Angst, ihr Mann könne uns auf die Schliche kommen. Es gab sogar ein paar Fälle, in denen die Ehe plötzlich wieder besser lief und ich nicht mehr gebraucht wurde.
«Ich nehme weder Reißaus, noch habe ich vor, dich wegzuschieben», versuchte ich Birte zu beschwichtigen. «Und es gibt auch keine andere. Allerdings hatte ich auch nicht vor, dass etwas Festes aus unserer Affäre wird.»
DAS war natürlich dumm. DAS hätte ich besser nicht sagen sollen. Auch wenn ich bislang dachte, dass Birte ebenfalls nur eine Affäre sucht. Wie hätte ich denn ahnen können, dass sie sich gleich scheiden lassen will?
«Ach ja?», zischte sie und leckte sich über ihre Reißzähne. «Und warum nicht? Bin ich dir etwa nicht gut genug? Zu alt? Hängen meine Brüste zu tief? Was ist der Grund?»
Harr, noch so etwas, das typisch Frau ist: dieser Altersneid. Ständig hassen sie die jüngeren Geschlechtsgenossinnen. Meist ohne Grund. Ich bin Arzt, ich weiß, wovon ich spreche. Es gibt Hängebrüste jeder Altersklasse, und mal ganz ehrlich: Manche davon sind sehr sexy. Aber das wird man einer Frau, die die dreißig überschritten hat, niemals klarmachen können.
Ich überlegte, wie ich mich erklären könnte, wohl wissend, dass das kaum möglich ist. Denn welchen Grund gäbe es schon, den eine eifersüchtige Frau gelten lassen würde?
	Ich bin verheiratet und meine Frau kann Kung-Fu. (Das traf in meinem Fall ja beides nicht zu.)

	Ich habe zu wenig Zeit. (Plötzlich sind sie total genügsam.)

	Ich will ins Ausland gehen. (Das wollten sie ja auch schon immer.)

	Ich will meine Ruhe. (Dann bekommt man ’ne Ohrfeige.)



Ich sagte deshalb: nichts. Und das ist nun wirklich etwas, das Frauen in den Wahnsinn treibt: Schweigen. Einfach nichts sagen. Damit kann keine Frau umgehen. Auch Birte konnte es nicht. Sie verließ türenknallend den Raum.
 
«Können Sie vielleicht mal irgendetwas sagen, das mich von diesen schrecklichen Geräuschen hier im Flugzeug ablenkt?»
Meine Sitznachbarin ist wieder zum Leben erwacht und steht offenbar auch nicht auf schweigende Männer. Aber das ist ja nun wirklich nicht mein Problem. Außerdem habe ich keine Ahnung, was ich sagen könnte. Smalltalk liegt mir nicht besonders.
Doch Nelly Irgendwas hat inzwischen wieder das fahle Weiß der Spucktüte angenommen, und ihre Augen blicken so flehentlich wie die eines eingesperrten Zuchtnerzes. Vielleicht sollte ich doch besser mal etwas sagen, bevor hier gleich wieder zwei besorgte Stewardessen herbeischießen. Ich räuspere mich.
«Also, äh … ich glaube, wir stürzen ab.»
[zur Inhaltsübersicht]
8. Nella
Freitag, Genf

17 Uhr 20. Bin im Himmel! Ist total hübsch hier. Hat sogar 2009 einen Designpreis gewonnen, wie ich in einer eingerahmten Urkunde lese. Ich finde das allerdings ganz schön spät, dafür, dass der Himmel schon so lange existiert.
18 Uhr 00. Muss wieder eingeschlafen sein. Wo bin ich nur?
[image: ]
18 Uhr 10. Großer Gott. Ich liege auf einem fremden Bett. In einem fremden Zimmer. Also, ich meine: Es ist nicht Leos Bett, und es ist auch nicht Leos Schlafzimmer. Der hätte für seine Wohnung auch nie im Leben einen Preis bekommen, so viel steht fest. Jedenfalls nicht solange diese Achtziger-Jahre-Knautsch-Couch in seinem Wohnzimmer steht, die er todsicher mal mit einer Exfreundin gekauft hat. Mein lieber Scholli, muss die ihn gehasst haben!
Direkt über mir hängt eine raumschiffartige Lampe, deren Licht lustige Schattenbilder an die Wand wirft. Tja, so wie es aussieht, bin ich in einem Hotelzimmer gelandet. Allerdings frage ich mich, warum.
18 Uhr 15. Also … ganz sicher bin ich mir nicht. Eine schwache Erinnerung an Erol Sander streift durch mein Hirn. Sehr schwach ist sie. So schwach, dass sie zusehends vom Gesicht meines Hausarztes überdeckt wir. Urgs, ja tatsächlich, jetzt fällt es mir wieder ein: Paul Rosen, der quacksalbernde Vollpfosten, hat sich in Erol Sander verwandelt. (Nein, Moment – bedauerlicherweise war es umgekehrt.) Jedenfalls hat er irgendetwas vom Abstürzen gefaselt. Das sollte wohl ein Witz sein, ging aber logischerweise total nach hinten los. Nicht zu fassen! Ich meine, wie kann ein Mann, der sich noch dazu Arzt schimpft und es somit besser wissen sollte, dermaßen blöd sein? War doch klar, dass ich im Angesicht des Todes etwas nervös werden würde. Dafür muss man ja nun wirklich kein Mediziner sein. Allerdings wäre damit aber wohl bewiesen: Die Scheißtropfen, die er mir angedreht hat, wirken nicht. Im Gegenteil. Statt mich in einen Zustand meditativer Gelassenheit zu versetzen, leide ich jetzt unter Schnappatmung. Grrr, der Mann kann aber auch gar nichts!
18 Uhr 20. Gut, okay. Möglicherweise war es ein kleines bisschen hilfreich, einen Arzt in der Nähe gehabt zu haben. Zumal er sehr gut roch offenbar wusste, was zu tun war.
So langsam fällt mir alles wieder ein. Würde aber nicht glauben, was passiert ist, wenn ich es nicht selbst erlebt hätte! Die gute Nachricht: Ich muss irgendwie die Landung überstanden haben – was an ein Wunder grenzt, da Paul-Kurpfuscher-Rosen fast auf meinen Schoß geklettert war und mir ständig diese widerliche, nach vermodertem Packpapier stinkende Spucktüte ins Gesicht drückte. Da half die Brise Dior Homme, die er verströmte, leider auch nicht viel.
Die schlechte Nachricht ist … (Womit soll ich nur anfangen?):
	Leo hat mir wegen eines spontanen Geschäftstermins für den Abend abgesagt.

	Meine unwiderstehliche Aura, der sich angeblich niemand entziehen kann, ist verflogen.

	Ich wurde vermutlich von Liz Hurleys Exmann gekidnappt.
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Aber der Reihe nach: Dieser Witzbold von Hausarzt schleifte mich nach der Landung unsanft aus dem Flugzeug. Dabei sagte er dauernd so Sachen wie: «Ja, genau, so ist es gut. Sie machen das gaaaanz richtig, tief ein- und ausatmen.» Ich weiß allerdings bis jetzt nicht genau, wen von uns beiden er damit beruhigen wollte. Auf jeden Fall schien er sich meiner von Mashavna prognostizierten magischen Aura ganz hervorragend entzogen zu haben. Lieblos legte er sich meinen schlaffen rechten Arm um die Schultern und schleifte mich zur Gepäckausgabe.
Also, bis dahin hätte eigentlich noch alles Teil eines romantischen Spielfilms sein können, jedenfalls wenn man aus dem lieblosen Geschleife zärtliches Umschlingen und aus Paul Rosen den charmanten Erol Sander gemacht hätte. Doch dann ließ mich der Kerl unsanft auf einen Kofferkuli plumpsen und kümmerte sich um unser Gepäck. Ich meine, okay, ich bin vielleicht nicht privat versichert, aber das allein rechtfertigt ja noch nicht, mich wie einen Sack Altkleider durch die Gegend zu schleifen und bei nächster Gelegenheit wegzuschmeißen. Bin schließlich eine zarte Person, die unverschuldet in eine Notlage geraten ist!
Na ja, irgendwann kam Paul-Witzbold-Rosen dann mit unseren Koffern angeschleppt. Ob ich ihm meinen beschrieben hatte? Ich war jedenfalls total beeindruckt, wie unglaublich stark und souverän Paul dabei aussah. Immerhin hatte mein Koffer Übergewicht. Und dann klebte da ja auch noch dieser großformatige rosa Aufkleber drauf: Pussy de luxe – das war ihm bestimmt peinlich. Männern ist ja grundsätzlich alles peinlich, was rosa ist und ihnen näher als ein Sonnenuntergang kommt.
Der romantische Spielfilmplot war in dem Moment endgültig zum Flop verurteilt, als Paul Rosen damit begann, mich vom Wagen zu zerren, um dort anschließend die Koffer draufzuwuchten. Es fühlte sich, gelinde gesagt, furchtbar an. Fest und lieblos war sein Griff um meine Taille. So fest, dass ich glaube, ein paar blaue Flecken davongetragen zu haben. Mit Sicherheit absolviert Paul-Rocky-Rosen zu Hause jeden Tag ein zermürbendes Fitnesstraining, um die Frauen abzuschleppen, die er nicht durch seine toxische Medizin willenlos machen kann.
Danach ging es erst richtig rund. Wir sind hinaus in die Ankunftszone. Ich: immer noch halb benommen. Er: auf der Suche nach einem Taxistand, an dem er mich loswerden konnte. Plötzlich stürzte ein Typ auf uns zu.
«Huhu, Dr. Rosenbaum!», rief er, und alle Leute in der Ankunftshalle drehten sich zu uns um. «Da sind Sie ja! Accch, und da ist ja auccch Ihre Frau Gemahlin. Grüerrrtzi miteinand!»
Ich war total perplex. Dr. Rosen auch.
Der fremde Typ, der in Schweizer Dialekt auf uns einsang und dabei das Ch so krachen ließ, als wolle er einen Schwarm Fruchtfliegen hervorwürgen, sah ziemlich genauso aus wie der Exmann von Liz Hurley: sonnengebräunt und von kleiner, schmächtiger Statur. Um seinen angekokelten Teint noch mehr zur Geltung zu bringen, trug er ein gestärktes weißes Hemd, das an der Brust in Smokingfalten gelegt war und ihm ansonsten bis über die Oberschenkel reichte. Darunter war noch ein kleines Stück von einer weiten weißen Hose zu sehen. Eine nur leicht getönte XXL-Sonnenbrille in Tropfenform rundete das Outfit ab. Insgesamt kann man ohne Übertreibung sagen, dass er wie eine Mischung aus Pornofilmproduzent und saudi-arabischem Juwelenhändler aussah.
«Wie schön, dass iccch Sie hier erwischt habe! Meine Frau meinte, dies sei der einzige Flug, der heute aus Hamburg kommt. Und siehe da», er breitete seine Arme aus, «sie hatte recccht.»
Im Gegensatz zu ihm, der sich vor Freude kaum wieder einzukriegen schien, sah Dr. Rosen irgendwie nicht besonders glücklich aus. Er hielt sich aber tapfer. «Professor Schümli, äh… was für eine Freude!»
Die beiden umarmten sich kurz, weshalb ich losgelassen wurde und das Gleichgewicht verlor. Schlaff sackte ich auf dem Gepäck in mich zusammen.
«Um Gottes willen, Frau Rosenstrauccch, geht es Ihnen nicccht gut?» Der verbrannte Juwelenhändler blickte besorgt zu mir hinunter. «Sie sind ja ganz blass.»
«Ähm, das ist nicht … Also, äh …», stotterte Dr. Rosen und klang dabei nicht besonders geistreich.
«Oh, Sie müssen das nicccht entschuldigen, Dr. Rosenstrauccch», unterbrach ihn der Gebräunte, «bestimmt ist Ihrer Gemahlin der Flug auf den Kreislauf geschlagen. Das passiert meiner Frau auccch oft.»
Er wandte sich wieder mir zu. «Deshalb freue iccch miccch umso mehr, dass Sie siccch trotzdem dazu entschlossen haben mitzukommen.» Er machte eine kurze Pause und tätschelte mein Gesicht. Dann erhob er sich wieder und blitzte Rosen junior aus zusammengekniffenen Äuglein an. «Iccch muss ja zugeben, dass iccch naccch unserem Telefongespräccch einen Moment die Befürccchtung hatte, Ihre Frau gäbe es gar nicccht.» Er lachte.
Im Anschluss daran entstand eine peinliche Schweigeminute, in der Paul Rosen einmal tonlos den Mund auf- und wieder zuklappte.
Dann fuhr der Knuspertyp mit den Krachlauten fort: «Aber Ihnen war natürliccch klar, was das für unsere Zusammenarbeit bedeutet hätte. Hahaha!»
Also, ich für meinen Teil verstand immer noch nichts. Nur Bahnhof. Außerdem sah ich, dass Dr. Rosen immer blasser wurde, was ihm zwar gut stand, mir aber irgendwie Angst bereitete. Immerhin hatte ich berechtigten Grund zu der Annahme, dass ich allein dem immer komplexer werdenden Sachverhalt nicht gewachsen wäre.
«Frau Hartmann hatte übrigens auccch mit dem Kreislauf zu kämpfen. Aber wie Sie sehen, geht es ihr ebenfalls bereits besser.» Es folgte eine Kopfbewegung in Richtung Ausgang, wo sich wie auf Kommando ein distinguiert wirkendes Paar in Bewegung setzte und direkt auf uns zusteuerte.
Dies war nun definitiv kein romantischer Hollywood-Plot mehr, im Gegenteil. Mehr und mehr entwickelte sich die Handlung zu einem Claude-Chabrol-Film: haufenweise merkwürdige Personen, die vornehm taten, dabei aber allesamt völlig durchgeknallt wirkten und – das war das Schlimmste – ein düsteres Geheimnis teilten. Nur mich hatte man vergessen einzuweihen.
Ein Blick zu Dr. Rosen sagte mir allerdings, dass er zwar eingeweiht, aber nicht sonderlich erfreut über den Verlauf der Szene war. Seine Nutella-Augen hatten sich zu kleinen schwarzen Schlitzen verformt, und auf der Stirn bildeten sich erste Schweißperlen. Nervös zerpflückte er meine Bordkarte.
«Also, ehrlich gesagt …», presste er hervor und sah den Liz-Hurley-Typen an, als wolle er ihn mit einer Ladung Schrot in den Diamantenhändlerhimmel befördern, wenn er nur wüsste, wie er möglichst schnell an eine Waffe kommen könnte. «Ich bin wirklich nicht …»
«Guten Tag.» Das Chabrol-Pärchen erschien jetzt auf der Bildfläche und baute sich mit dem eingefrorenen Lächeln eines Präsidentenpaares vor uns auf.
Scheiß Timing, wie ich fand. Ich hätte nämlich zu gern gewusst, was Paul-Witzbold-Rosen Ehrliches zu sagen hatte.
«Darf iccch bekannt maccchen?» Der Angebrannte breitete erneut die Arme aus. «Dies sind Dr. Hartmann und seine reizende Gattin. Der Kollege bewirbt siccch um dieselbe Stelle wie Sie, Dr. Rosentau. Ein bissccchen Wettkampf kann ja nicccht schaden, nicccht wahr? Hahaha.»
Die Freakshow ging also weiter.
Während es in Dr. Rosens Gesicht nun langsam zu zucken begann, überlegte ich, um was oder wen hier wohl gekämpft werden sollte. Und vor allem: von wem. Denn Paul Rosen sah trotz seiner wunderbar männlichen Statur nämlich gar nicht so aus, als wollte er gleich voll innerer Kraft in die Schlacht um Was-auch-immer ziehen. Und das fremde Ehepaar wirkte auch nicht viel dynamischer. Von nahem betrachtet, sahen die zwei außerdem ziemlich unsympathisch aus. Und wie die gekleidet waren! Als wären sie einem französischen Parfum-Werbespot entsprungen. Fehlte nur noch, dass einer von beiden gleich hochnäsig fragte, wer zur Hölle hier das billige Douglas-Aroma verströmte. Dabei würde man dann unweigerlich auf mich stoßen und sich angewidert abwenden. Total durchgestylt und schick waren die. Ich meine, ich kleide mich ja auch meist gut, schon von Berufs wegen. Trotzdem sehe ich nie so aus, als sei ich einem Werbespot entstiegen. Und wenn, dann höchstens einem, in dem gerade jemand genussvoll in etwas hineinbeißt. Auf keinen Fall trüge ich dabei aber ein albernes Missoni-Kleid, wie es Frau Hartmann tat.
Doch der Schweizer Sonnenanbeter machte unbeirrt weiter mit seiner Vorstellungsrunde. «Dr. Hartmann, dies hier sind Dr. Rosenbeet und seine Gattin.»
Mir fiel die Kinnlade runter. Aber bevor ich den Irrtum aufklären konnte, kam schon der nächste Schock: Eine Hand tastete sich meinen Rücken herab. Dr. Rosens Hand!
Hatte er sie noch alle? Vor gerade mal zwei Tagen spielte er noch den unnahbaren Hausarzt, der sich schon belästigt fühlt, weil man nur kurz erwähnt, unverheiratet zu sein. Dann sprach er den ganzen Flug über kein nettes Wort mit mir, schleppte mich im Anschluss wie einen alten Wäschesack zu dieser Ansammlung Irrer, und auf einmal – bing! – grapschte er an mir herum? Nicht zu fassen! Und wer bitte schön war mit Dr. Rosenbeet und seine Frau gemeint? Doch nicht etwa ich?
Ich war dermaßen fassungslos, dass ich mich nicht mal vom Fleck rührte, als sich der Hausarzt meines Misstrauens zu mir runterbeugte und langsam weiter mit seiner Hand meinen Rücken entlangfuhr.
Puh … das war ganz schön kribbelig.
Als er aufgrund meiner mangelnden Gegenwehr davon ausgehen konnte, dass ich ihm nicht gleich mit einem ausgefuchsten Kung-Fu-Griff den Ober- vom Unterkörper trennen würde, legte er erst richtig los. Wie eine hungrige Boa Constrictor ihre Beute umschlang er meine Taille, und nur eine Sekunde später zog er mich vom Gepäckwagen hoch, direkt in seine Arme.
Mir wurde daraufhin wieder schwarz vor Augen.
«Liebling», säuselte er und hatte plötzlich etwas Apokalyptisches in seinem Blick. «Verzeih, dass ich dich noch nicht vorgestellt habe. Das hier», er deutete auf den Sonnengebräunten, «ist der berühmte Professor Dr. Schümli, von dem ich dir schon so viel erzählt habe.» Sein Constrictor-Griff lockerte sich ein wenig, so dass ich mich immerhin etwas drehen und Liz Hurleys Exmann die Hand reichen konnte. «Professor Schümli, meine Frau Nelly.»
Mechanisch schüttelte ich die angekokelte Hand. Und gleich darauf auch die des französisch aussehenden Werbepaars. Allerdings fiel mir nichts ein, was ich hätte sagen können. Außer: «Nella. Ich heiße Nella. Nicht Nelly.»
Und dann lief alles wie von langer Hand geplant. Wir stiegen gemeinsam in eine Art Großraum-Van und brausten los. Am Steuer saß Raoul, der Chauffeur des Schweizer Professors, und steuerte uns in Richtung Innenstadt. Der Professor selbst hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und drehte sich in regelmäßigen Abständen zu uns nach hinten, um Wissenswertes im Krach- und Knatterlautdialekt von sich zu geben. Mir wurde wieder schwindelig. In dieser Sprache reichte es offenbar nicht aus, sich beim Sprechen anzuspucken, nein, nein, es musste dabei auch noch gesungen werden! Einer imaginären Melodie folgend, reihte der Professor seine Worte aneinander und wurde zum Ende des Satzes nicht nur lauter, sondern knödelte die Worte auch noch in höherer Tonlage hervor. Der blanke Horror.
«Für heute Abend habe iccch uns einen schönen Tisch reserviert, da wollen wir uns alle ein bissccchen kennenlernen, nicccht wahr?»
Das gestylte Werbe-Ehepaar, das in der Reihe vor mir und meinem inzwischen arg mitgenommenen Hausarzt saß, nickte brav. Paul Rosen tat es ihnen gleich, wenn auch mehr mechanisch.
«Iccch denke mal, Sie wollen siccch aber jetzt erst einmal ein wenig frisch maccchen, nicccht wahr?» Ein fragender Blick ließ die anderen erneut nicken.
Ich konnte mich nicht rühren. Meine ganze Kraft benötigte ich, um mich bei Bewusstsein zu halten. Noch immer steckte mir der Flug in den Knochen. Außerdem verströmte der Constriktor-Arm meines Leibarztes, der sich nun um meine Schulter schlang, trotz des festen Griffs eine angenehme, wohlige Wärme. In Kombination mit dem Schweizer Professoren-Singsang wurde ich langsam schläfrig.
Und offenbar konnte ich dem Schlafbedürfnis nicht lange standhalten, denn nun bin ich auf diesem fremden Zimmer, auf diesem fremden Bett und habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin.
Ich wollte doch eigentlich zu Leo.
18 Uhr 30. Na ja, wenigstens bin ich angezogen. Das kann man ja nach dem bizarren Verlauf dieses Katastrophentages auch nicht als selbstverständlich hinnehmen.
18 Uhr 32. Himmel, es klopft! Hoffentlich ist das nicht einer aus der Freakshow. Am besten, ich stelle mich schlafend.
18 Uhr 35. Hm. Ist vielleicht Dr. Rosen, der sich für die eigenartige Vorstellung am Flughafen entschuldigen will. Und für sein Gegrapsche. Denn mit Sicherheit hat mir sein Würgegriff ein paar fiese blaue Flecken beschert.
18 Uhr 37. Mmmmh … der starke Arm hat sich aber irgendwie auch gut angefühlt. Also, ein bisschen jedenfalls. Normalerweise werde ich ja nicht so gern unangemeldet umschlungen. Ist aber andererseits auch ein extrem männliches Verhalten.
18 Uhr 55. Unfassbar! Es war tatsächlich Paul-Constrictor-Rosen. Er kam einfach rein, baute sich vor mir auf und machte einen auf Hausarzt. Als sei nichts gewesen.
«Also … äh … Nelly, wie geht es Ihnen?»
«Ich heiße Nella.»
«Entschuldigung. Nella. Wie geht’s?»
«Mal abgesehen davon, dass Sie mir die Taille zerquetscht haben – gut.»
«Keine Schnappatmung mehr?»
«Nein. Allerdings hätte ich da eine Frage: Wo bin ich, und wie komme ich hier wieder weg? Ich meine, ich will doch zu meinem Freund. Leonard. Er erwartet mich.»
«Also, Nelly, äh … Nella, wenn ich mich recht erinnere, haben Sie mir vorhin im Flugzeug – als Sie noch dachten, wir stürzen ab – erklärt, dass Ihr Leonard Ihnen für heute Abend abgesagt hat. Und wenn ich mich weiter erinnere, waren Sie darüber nicht besonders erfreut. Wichser war eines der freundlicheren Worte, die Sie in diesem Zusammenhang benutzten.»
Das sollte ich gesagt haben? Böse funkelte ich ihn an. «Nun, das lag mit Sicherheit an Ihrer bescheuerten Medizin. Außer Nebenwirkungen keine Wirkung …» Ich sprang wütend auf. «Sie können froh sein, wenn ich Sie nicht verklage. Auf Wiedersehen, Dr. Rosen!»

[zur Inhaltsübersicht]
9. Paul
Freitagabend

«Sekunde mal.» Ich stelle mich Nelly Irgendwas in den Weg. Die glaubt doch wohl nicht allen Ernstes, sie könnte jetzt einfach so abhauen? Ich meine, es geht hier immerhin um meine Zukunft. Um mein Leben. Um etwas wirklich Wichtiges also. Da wird man doch wohl mal kurz ein klärendes Gespräch führen können. Bisher hat sie doch auch keine Gelegenheit ausgelassen, um draufloszuquatschen.
Auf Wiedersehen, Dr. Rosen – nicht zu glauben. Bedankt man sich etwa mit diesen Worten bei jemandem, der einem das Leben gerettet hat? Noch dazu mehrfach?
Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass dieser Schümli ständig meinen Namen verhunzt und außerdem einen Nebenbuhler ins Feld schicken will. Eine abtrünnige Ehefrau kann ich nun wirklich nicht auch noch gebrauchen. Und Nelly ist jetzt meine Ehefrau, ob sie will oder nicht.
Wo hat Professor Schümli diesen bebrillten Klugscheißer Hartmann überhaupt aufgetan? Der Typ war zu Schulzeiten vermutlich Klassenbester. Ein Streber, ein Schleimer, ein Muttersöhnchen. Pah! Und jetzt hat er seine Mama gegen diese Edelnutte eingetauscht. Man weiß ja gar nicht, wen von den beiden man mehr bedauern soll. Und wie die sich herausgeputzt hatten! Als wüssten sie genau, dass dies ein Wettkampf wird. Überhaupt schienen die Hartmanns nicht besonders erstaunt darüber zu sein, mich zu sehen. Ob ich eventuell eine Mail nicht bekommen habe? Na ja, egal. Am besten, ich kicke den Streber, so schnell es geht, aus dem Rennen. Und wenn Schümli erst bewusst wird, dass ich der Beste für den Job bin, wird er sich irgendwann auch von der fixen Idee des verheirateten Partners verabschieden. Dann kann ich ihm im Laufe des nächsten halben Jahrs ganz nebenbei die traurige Kunde von meiner Scheidung unterjubeln, und alles wird gut.
Bis es so weit ist, sollte ich allerdings meine Ehefrau bei Laune halten.
«Wo wollen Sie denn jetzt hin?», frage ich so freundlich wie möglich.
Nelly Irgendwas steht reisefertig vor mir und sieht mich bockig an. «Na, was denken Sie denn, zu meinem Freund natürlich.»
«Zu dem elenden Wichser, der sein Maul nicht aufbekommt, Ihnen nicht zuhört und sich mit Ihren Freundinnen nichts zu sagen hat? Der Ihnen zu jeder Gelegenheit Rosen schenkt, bloß weil er dann Blumen sprechen lassen kann?»
«Also …»
«Entschuldigung, aber das waren Ihre Worte.»
«Ich …»
«Der, ohne sich mit Ihnen abzusprechen, nach Genf gezogen ist, Ihnen heute kurzfristig per SMS für den Abend abgesagt hat und im Bett ein …» Ich mache eine Pause, um nach dem richtigen Wort zu suchen. «… ein kreuzlahmer Blindfisch ist?» Mein Gegenüber bekommt große Augen.
«Das … äh … Das habe ich gesagt?»
«Oh ja. Und noch mehr. Sie sagten, er käme …»
«Stopp!» Nelly Wieauchimmer hält mir die flache Hand entgegen. Zum Glück habe ich meine Heiligtümer in sicherer Entfernung von ihr auf einem Stuhl geparkt.
«Das war möglicherweise ein klitzekleines bisschen übertrieben.» Ihre Wangen färben sich rosarot. «So schlimm ist es mit ihm gar nicht. Eigentlich ist es sogar … also … ähm … ganz toll.»
Herrje. Ich sehe sofort, wenn mich ein Patient anlügt. Und Nelly Irgendwas ist meine Patientin. Und sie lügt.
Intuitiv stehe ich auf, gehe zu dem großen Doppelbett, auf das sie sich vor Schreck wieder gesetzt hat, und platziere mich neben ihr. Beherzt ergreife ich ihre Hand.
«Frau Johannsen», beginne ich und bin überrascht, dass mir spontan ihr Name wieder einfällt, «ich habe da eine Idee, wie Sie Ihrem Leo eins auswischen und sich gleichzeitig bei mir revanchieren können.»
Sie sieht mich ungläubig an. «Also eigentlich dachte ich, Sie würden sich bei mir …»
Ich löse meine Hand und hebe mahnend den Zeigefinger. Augenblicklich verstummt sie. «Wie Sie vielleicht noch erinnern, habe ich Ihnen heute mehrfach das Leben gerettet. Für mich als Arzt natürlich eine Selbstverständlichkeit. Deshalb erwarte ich auch weiß Gott keinen Dank von Ihnen, nur vielleicht …» Ich wiege den Kopf hin und her, als würde ich nicht wissen, wie ich es hervorbringen soll. «… eine kleine Gefälligkeit.»
Die Taktik ist simpel: dem Gegenüber ein schlechtes Gewissen einreden und ihm keine Zeit lassen, über das Gesagte nachzudenken. Als argumentatives Highlight lege ich nun meine Hand wieder auf Nellys und streiche langsam mit dem Daumen über ihren Handrücken. Im Gegensatz zu vorhin im Flugzeug fühlt sich ihre Hand jetzt warm und weich an, und fast bin ich in Versuchung, sie an meine Lippen zu führen. Fast.
«Also, ich weiß nicht, Dr. Rosen», mault Nelly, und ich ärgere mich über meine Unachtsamkeit. Sein Gegenüber nicht zu Wort kommen lassen!
«Ohne Sie und Ihre komische Medizin wäre ich doch gar nicht in diese missliche Lage geraten. Wussten Sie denn nicht, was diese Tropfen für Nebenwirkungen haben?» Jetzt lässt sie mich überhaupt nicht mehr zu Wort kommen. «Ihretwegen habe ich länger als eine Stunde mit einem verkokelten Promi-Arzt und einem eingebildeten Ehepaar auf dem Flughafen vertrödelt. Außerdem verstehe ich immer noch nicht genau, um was es hier eigentlich genau geht.» Aufgebracht blitzt sie mich an.
Spontan habe ich das Verlangen, zwei Dinge zu tun, und zwar:
	Ihr zu sagen, dass die Tropfen, die sie genommen hat, weder Wirkung noch Nebenwirkung haben.

	Sie zu küssen.



Als sie sich erheben will, wird mein Verlangen von einer alles übermannenden Panik überlagert. Nelly darf nicht gehen! Ich muss die Taktik wechseln.
«Frau Johannsen, was ist das Schönste, was Sie sich momentan vorstellen können? So ganz spontan.»
Sie runzelt die Stirn.
Ich lege nach. «Es muss doch einen Wunsch geben. Etwas, das Sie anstreben. Etwas, das Sie glücklich machen würde.»
Mein Tipp: Heirat. Kinder. Familie. Vielleicht auch, dass Leo ihr ein Schloss am Strand baut.
Aber ich täusche mich. Nelly fragt erst mal nach dem Kleingedruckten: «Etwas, das mich glücklich machen würde?»
«Ganz genau.»
«Ein wunderschöner Tag in einem wunderschönen Kleid», platzt es spontan aus ihr heraus. Und nach einem Moment fügt sie verträumt hinzu: «Dazu vielleicht noch ein Glas Latte macchiato.»
Ich bin sprachlos. Vor allem weil meine Argumentationskette angesichts dieses profanen Wunsches zu scheitern droht. Einen Versuch wage ich dennoch. «Und jetzt stellen Sie sich mal vor, Sie wähnen sich am Ziel Ihrer Träume. Das Kleid liegt vor Ihnen, der Kaffee ist aufgebrüht …» Ich muss mir Mühe geben, ernst zu bleiben. «… und der Tag verspricht, wundervoll zu werden.»
Ihre Stirn liegt immer noch in Falten.
«Und auf einmal passiert etwas Unvorhergesehenes. Ganz kurz vor dem Ziel. Etwas, das Ihren Traum zerplatzen lässt.»
Die Stirnrunzeln verdichten sich.
Ich fahre fort. «Doch dann …»
Eine Augenbraue hebt sich.
«… dann käme Ihnen jemand zu Hilfe und ließe Ihren Wunsch doch noch wahr werden.»
 
Das war vor einer Stunde. Inzwischen ist Nelly im Bad, um sich für den Abend umzuziehen. Es war ein zäher Kampf, sie davon zu überzeugen, wenigstens heute Abend, beim Essen mit den Schümlis und den Hartmanns, meine Ehefrau zu spielen. Ich musste mein halbes Leben vor ihr ausbreiten. Angefangen bei der Sturköpfigkeit meines Vaters über meinen Plan, in einer führenden Schönheitsklinik Facharzt zu werden, bis hin zu Schümlis Bedingung, ich solle verheiratet sein. Zu guter Letzt hat sie mir dann noch den Schwur abgerungen, Schümli, sobald es möglich ist, die Wahrheit zu sagen.
Jetzt bin ich geschafft. Diese Frau ist nicht nur megaanstrengend, sondern auch noch äußerst clever. Eine Diskussion mit ihr ist wie ein Boxkampf: Man kann ihn gewinnen, aber nicht unversehrt. In meinem Fall heißt das: Mehr Diskussionen brauche ich mein ganzes restliches Leben nicht.
Bleibt nur zu hoffen, dass sie ebenso erschöpft ist wie ich und den Rest des Abends ihren Mund nur noch zum Lächeln öffnet. Dann wird hoffentlich alles gutgehen. Zu späterer Stunde beabsichtige ich, sie einfach in ein Taxi zu setzen, damit sie zu ihrem Leonard fahren und dem auf die Nerven gehen kann. Für morgen muss ich mir dann allerdings noch etwas einfallen lassen.
«So, fertig!» Die Tür vom Badezimmer fliegt auf, und mich trifft beinahe der Schlag.
«Gefällt es Ihnen?», fragt Nelly und sieht mich erwartungsvoll an.
Ich mache eine Kopfbewegung, die von Und wie! bis hin zu Kein bisschen! alles bedeuten kann. «Also … schön. Wirklich schön. Allerdings … Hätten Sie nicht vielleicht etwas … äh … Unauffälligeres in Ihrem Koffer gehabt?»
«Ach. Das ist Ihnen wohl nicht schick genug?»
«Herrje, nein, das ist nicht das Problem. Es ist wirklich schick. Todschick. Nur möglicherweise etwas … äh … etwas gewagt. Also für den Anlass, meine ich.»
Nelly steht in einer Art überdimensioniertem, engem Rollkragenpulli vor mir. Gut, auf den zweiten Blick betrachtet, scheint es ein Kleid zu sein. Ein hautenges, schwarzglänzendes Kleid, das zwar hochgeschlossen, dafür aber nicht besonders lang ist. Sonst trägt sie nichts. Also nichts, was ich auf Anhieb sehen könnte. Wenn man von den bis zum Knie geschnürten Stiefeln und einer Netzstrumpfhose mal absieht.
«Also Leo steht total auf dieses Outfit. Aber wenn Sie so spießig sind und …»
«Ich bin überhaupt nicht spießig. Im Gegenteil. Ich habe schon weit mehr gesehen, als Sie es sich unter Ihrem kleinen Pony auch nur ansatzweise vorstellen können. Aber unter Umständen ist Professor Schümli etwas konservativ. Und Dr. Hartmann sieht auch nicht so aus, als würde er den Laden heute Abend rocken. Also, bitte, könnten Sie nicht wenigstens die Netzstrumpfhose weglassen?»
Meine frischgebackene Ehefrau starrt mich an, als hätte ich vorgeschlagen, wir sollten die Unterwäsche tauschen.
«Dr. Rosen…» Sie stemmt die Hände in die Hüften. «Wie weit soll dieser Gefallen denn noch gehen? Dies ist ein Outfit. Das kann man nicht einfach auseinanderreißen. Das ist wie Masern ohne Ausschlag, falls Sie sich das unter Ihrem Pony vorstellen können. Und außerdem», sie macht eine Pause und schürzt die Lippen, «heiße ich Nella.»
Das ist doch zum Wahnsinnigwerden! Offenbar kann man einen Ehekrach auch dann haben, wenn die Ehe nur vorgetäuscht ist. Wer hätte das gedacht. So fühlen sich also die Ehemänner meiner Freundinnen. Bin ich froh, dass mir diese Albernheiten erspart bleiben!
«Liebe Nella. Sie sehen in Ihrem Outfit wundervoll aus. Wirklich. Und ich bin Ihnen zutiefst dankbar, dass Sie mir überhaupt diesen Gefallen tun. Aber erstens habe ich Ihnen ja auch einen nicht unerheblichen Gefallen getan, aufgrund dessen sie sich heute Abend überhaupt etwas anziehen können, und zweitens …» Ich muss kurz Luft holen. «… glaube ich nicht, dass irgendjemand der heute Abend Anwesenden bemerken wird, wenn bei Ihrem Outfit die Netzstrumpfhose fehlt. Also bitte, bitte ziehen Sie sich um.» Ich setze den Blick auf, den ich sonst begleitend zur Diagnose von Bluthochdruck parat habe. Der wirkt furchteinflößend. Hoffentlich auch bei meiner Ehefrau.
«Nein.» Sie antwortet im Tonfall derer, denen die Diagnose Bluthochdruck scheißegal ist. «Ich finde, ich bin Ihnen nichts schuldig.»
«Okay, gut, meinetwegen. Dann lassen Sie das Ding eben an. Aber es wäre jetzt langsam mal an der Zeit, dass wir uns duzen.»
Sie wirft mir einen verhuschten Blick zu.
«Ich bin Paul», mache ich deshalb mit bemüht ruhiger Stimme den Anfang und reiche ihr förmlich die Hand. Sie ergreift sie kurz, lässt sich dann aber in einen Sessel plumpsen und beginnt kommentarlos, die schätzungsweise achtzig Schnüre ihrer Schuhe aufzuwickeln.
«Tja, und wie ich heiße, wissen Sie ja jetzt hoffentlich, Paul.»
Zack, zack, zack, mir wird ganz schwindelig von dem Geknote. «Nella, um Himmels willen, was machen Sie denn da? Wir müssen los!»
Aber offenbar habe ich es jetzt übertrieben. Sie lässt die Hände sinken, und ihre Augen füllen sich mit Tränen.
«Also, wissen Sie, Dr. Rosen», erklärt sie verletzt, «äh … Dr. Paul – ach, Scheiß drauf. Du als Arzt, aber vor allem als Mann solltest doch schon mal gesehen haben, wie sich eine Frau auszieht. Und vielleicht überrascht dich das, weil du dich mit Strumpfhosen nicht so gut auskennst, aber um das Ding loszuwerden, muss ich erst die Schuhe ausziehen.» Sie zerrt an dem linken Stiefel.
Jetzt ist es offiziell: Reihe 13 war definitiv ein böses Omen. Schöner Mist. Ich werde den ersten Teil dieses verdammten Wettbewerbs verlieren, weil meine Pseudo-Ehefrau sich in letzter Sekunde nochmal ihre Strumpfhose vom Leib reißt.
Kraftlos lasse ich mich auf den gegenüberliegenden Sessel fallen. Jetzt nur nicht aufregen. Besser mit Nella verspätet kommen als ohne sie. Notfalls schiebe ich ihr einfach die Schuld zu. Das machen doch Eheleute normalerweise so, oder? Ich meine, wir wollen ja auch authentisch rüberkommen.
«Müsste ich denn nicht wenigstens irgendetwas über dich wissen?», will meine Frau, die offenbar gleichzeitig knoten, fragen und nachdenken kann, wissen. «Ob du schnarchst, zum Beispiel, oder Zahnseide benutzt?» Sie kichert.
«Bitte, Nella. Beeilen Sie sich … Ach Mist, beeil dich. Ich erkläre dir das Wichtigste, wenn wir im Taxi sitzen.»
«Okay.»
«Aber eins kann ich dir jetzt schon sagen: Ich schnarche nicht.»
[zur Inhaltsübersicht]
10. Nella
Freitagnacht

2 Uhr 38. Uhuhu. Bin superunglücklich. Bin außerdem betrunken und auf’m Klo. Also, im Bad, meine ich. Muss schnell mal ’ne Pille nehmen. Gegen Kopfschmerzen und Erinnerungslücken. Der Abend war ’ne Katastrophe, so viel weiß ich noch.
2 Uhr 40. Erinnere mich außerdem, dass Paul Rosen behauptet hat, er schnarche nicht. Pah! Hätte mir ja gleich denken können, dass das gelogen war. Der schnarcht schlimmer als Elisas Mops. Genau genommen schnarcht er so doll, dass ich ihn sogar durch die geschlossene Badezimmertür hören kann. Wie ein ganzes Heer von asthmatischen Schweizer Möpsen, die dringend mal in einem Lungenkurort zur Reha sollten, schnarcht der.
2 Uhr 43. Hm. Woher weiß ich das nur?
2 Uhr 45. Oh. Mein. Gott. Hab gerade meinen Kopf ins Zimmer gesteckt und festgestellt: In meinem Bett liegt tatsächlich mein Hausarzt. Oder habe ich etwa in seinem gelegen? Was ist gestern Abend passiert? Also, ich kann mich schwach erinnern, dass wir geheiratet haben. Oder er zumindest wollte, dass ich ihn heirate. Mmh … das würde natürlich erklären, warum wir in einem Bett schlafen.
2 Uhr 48. Fühle mich furchtbar. Nicht bloß wegen Kopfschmerzen und vermeintlicher Heirat. Da ist noch etwas anderes. Ich befürchte, etwas Schlimmes getan zu haben. Etwas wirklich Böses. Etwas, das ich in meinem ganzen Leben noch nicht gemacht habe.
2 Uhr 50. Weiß nur leider nicht mehr, was.
2 Uhr 53. Oh nein. Ich glaube, ich habe Leo getötet. Hilfe! Blut klebt an meinen Händen. Na ja, bildlich gesprochen. Ob ich jetzt ins Gefängnis muss?
Und wieso kann ich mich an die Details nicht erinnern? Hm, ist bestimmt ein Trauma, genau wie nach dem Flug.
2 Uhr 55. Ja, bin mir sicher, Trauma zu haben. Fühle diese unendliche Leere wie beim Verlust eines geliebten Menschen. Urgs. Ob man im Gefängnis wohl Mad Men gucken kann?
2 Uhr 57. Warum musste ich Leo denn auch gleich umbringen? Bleibt nur zu hoffen, dass ich hier vor Ort verurteilt werde und nicht noch mal ins Flugzeug muss. Das wäre ja sonst doppelt blöd. Allerdings könnte es meiner Verteidigung vielleicht dienlich sein, wenn ich den Vorfall irgendwie schildern könnte. Eventuell gab es ja sogar ein Motiv, das mich beim Prozess entlastet.
3 Uhr 00. Tja, dort wo gestern Gehirn war, ist jetzt nur noch schwarzes Loch.
3 Uhr 25. Oh, jetzt fällt mir etwas ein. Irgendetwas mit Liz Taylor ist gestern gewesen. Könnte sein, dass Liz Taylor eine Affäre hat. Mit Paul. Oder mit Leo. Herrje, dieser Alkohol.
3 Uhr 30. Also, ich komm einfach nicht drauf. Ob ich mich wieder hinlegen und mal ganz kurz zum Aufwärmen an Paul kuscheln sollte?
4 Uhr 49. Oh Gott, mein Kopf. Bin wieder im Bad. Kann nicht schlafen, und die Tablette hat auch nicht gewirkt. War ja klar, in Gegenwart dieses Arztes ist jegliche Medizin wirkungslos.
Noch immer spüre ich diesen unendlichen Kummer in mir wegen Verlust von Leo. Hoffentlich kommt die Erinnerung bald zurück.
Oh, mein Handy blinkt!
4 Uhr 55. Du liebe Güte, ich habe 6 Anrufe und 3
					SMS von Leo bekommen, was wohl bedeutet, dass er noch am Leben ist.
4 Uhr 57. Kann mich nur irgendwie nicht freuen. Außer vielleicht darüber, nun vermutlich doch nicht ins Gefängnis zu müssen.
5 Uhr 01. Hier seine letzte Nachricht: Geliebte Nella, bitte verzeih mir, ich kann dir alles erklären. Wirklich! Lass uns morgen noch einmal in Ruhe über alles reden, ja? Ich liebe dich! Dein Leoliebling.
5 Uhr 02.
					UAAAAAAAH!
5 Uhr 03. Argh.
5 Uhr 04. Die Erinnerung kommt langsam, aber sie kommt. Scheiße. Dieser Mistkerl!
5 Uhr 05.
					Dein Leoliebling? Spinnt der jetzt total? Nach allem, was er mir angetan hat, nennt der sich Leoliebling? Ich fasse es nicht.
5 Uhr 12. Bin am Boden zerstört. Da reise ich für diesen Mann um den halben Erdball, und das auch noch in einem Flugzeug (!) – und was macht er? Knutscht mit einer anderen. Vor meinen Augen! Von wegen Meeting in Bern. Hätte ich mir auch gleich denken können, dass das ’ne miese Ausrede ist. Wer fährt auch schon von heute auf morgen nach Bern? Wo ist das überhaupt?
5 Uhr 15. Kann plötzlich sehr gut nachvollziehen, warum seine Ex ihm dieses Achtziger-Jahre-Sofa aufgeschwatzt hat. Falls ich jemals wieder mit Leo reden sollte, werde ich ihn zur Anschaffung eines Berberteppichs überreden. Oder eines Rattanregals.
5 Uhr 18. Muss mir erst mal von der Seele schreiben, was genau passiert ist. Nicht dass ich wieder alles vergesse. Also: Ich hatte gerade den letzten Knoten meiner Schuhe festgezurrt, da schob mich Paul aus dem Zimmer. (Kann immer noch nicht glauben, dass ich meinen Hausarzt duze. Na ja, wobei – ich schlafe ja anscheinend auch mit ihm in einem Bett. Da scheint mir duzen schon angemessen.) Vor dem Hotel wartete ein Taxi, das uns zu unserer Abendlocation fahren sollte: ins Four-Season-Hotel!
Während der Fahrt tauschten wir die nötigsten Informationen über unser Leben aus.
Ich erfuhr:
	Paul hasst alle Sportarten, die man mit einem Schläger spielt.

	Er wohnt im vierten Stock mit Blick auf die Alster. (Hilfe!, seine Wohnung kann also nicht so weit weg sein vom Fashion-Café!)

	Pauls Vater ist ein sturer alter Mann, der zu geizig ist, eine anständige Kaffeemaschine für die Praxis anzuschaffen. Der Senior hat einen Rauhaardackel, einen Mercedes und seiner Frau in den letzten zehn Jahren nur ein einziges Geschenk gemacht: ein Epiliergerät!



Er erfuhr:
	Ich wohne in einer 1-Zimmer-Wohnung mit Blick auf das schwul-lesbische Café Gnosa. Da herrscht das ganze Jahr über so buntes Treiben wie im Sommer auf der Alster.

	Meine Eltern stammen aus Dänemark und zerbrechen sich seit meiner Geburt den Kopf darüber, von wem ich meine dunkelbraunen Haare geerbt habe.

	Ich interessiere mich für Mode und alles, was damit zu tun hat, bin aber keineswegs oberflächlich oder ein meinungsloses Anziehpüppchen. Im Gegenteil. Ich liebe meine Arbeit, liebe es, eigenes Geld zu verdienen, und liebe am meisten, dieses wieder auszugeben.

	Ich führe einen exklusiven Secondhandladen mit angrenzendem Café. (Von da an starrte Paul gelangweilt aus dem Fenster, vermutlich weil das schon zu viele Informationen für sein überbeanspruchtes Männerhirn waren. Aber er hatte schließlich nach meinem Leben gefragt, und um diese Frage gewissenhaft zu beantworten, durfte ich keinesfalls Elisa und Mashavna auslassen …)

	Elisa hat einen Mops namens Melanie, der lauter schnarcht als ihr Freund Tom. (Aber, wie ich jetzt weiß, nicht so laut wie Paul!) Außerdem ist sie schwanger (also Elisa, nicht ihr Hund), wohnt mit ihrem Freund in Eimsbüttel und liebt alles, was mit Schokolade zu tun hat. Sie war mal Graphikerin, aber der Job wurde ihr zu stressig, deshalb ist sie jetzt Teilhaberin bei mir im Laden. Sie ist sehr schlau und hat in Beziehungsfragen immer einen guten Rat parat. Mashavna hingegen ist eher spirituell veranlagt. Sie hat mit Mode nicht viel am Hut, kocht aber gerne und gut. Sie weiß immer, wann welcher Planet in wessen Haus eindringt, und sammelt beim Teetrinken die kleinen Zettel mit den aufgedruckten Weisheiten. Lange Zeit glaubte sie, an einer Hundeallergie zu leiden, dabei war es nur eine Sojaunverträglichkeit.



 
Mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht erzählen, allerdings fand ich, dass sei schon mal ein guter Überblick über mein Leben. Wie sich allerdings später herausstellte, hätte ich mir das auch schenken können.
Als wir im Four Seasons ankamen, schien Paul ziemlich nervös zu sein. Dabei waren wir nur eine Viertelstunde zu spät. Ich meine – hallo – fünfzehn Minuten! Ich dachte, so etwas gelte heutzutage als vornehm. Und apropos vornehm: Mein lieber Schwan, war das ein Hotel! Alles aus Marmor! Und was nicht aus Marmor war, bestand aus Gold. Und was nicht aus Gold bestand, war himmelblau. Sooo schön! Allein der Blumenstrauß im Eingangsbereich war in etwa so groß wie das WC bei uns im Café. Und dann die Teppiche! Viel zu schade, um draufzutreten. Die hätte man lieber an die Wand hängen sollen. Allerdings wäre das auch schade gewesen, denn der komplette Restaurantbereich war mit Wandbildern verziert. Einfach himmlisch. Also, wenn unser Laden so schön gestaltet wäre, dann kämen vermutlich Touristenbusse, nur um unsere Wände anzustarren und ein Stück Buchweizenkuchen zu essen. Im Geiste machte ich mir eine Notiz, Elisa zu fragen, ob sie malen kann. Immerhin ist sie Graphikerin, die müssen doch so etwas können.
Bei unserem Erscheinen waren die anderen bereits vollzählig. Also, Professor Schümli und seine Frau Sonja sowie die Hartmanns aus dem Parfum-Werbespot. Frau Schümli war total nett. Sie hat sich ehrlich gefreut, uns kennenzulernen, und hatte auch sofort vollstes Verständnis dafür, dass man mit diesen Schuhen nun mal nicht pünktlich sein kann.
«Junge Dame», sagte sie und zwinkerte mir liebevoll zu, «Sie sehen so bezaubernd aus, auf Sie würden wir notfalls den halben Abend warten.»
Paul warf ich daraufhin einen Habe-ich-es-dir-nicht-gleich-gesagt-Blick zu, den er mit einem kaum erkennbaren Augenzucken abtat.
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«Wirklich, sehr schön, Ihre Schuhe», meldete sich daraufhin Frau Hartmann zu Wort. Sie trug ein Kleid von Jason Wu, das sich an ihren Model-Körper schmiegte wie ein Seidenkondom. Zugegeben, ich war ein bisschen neidisch. Also, nicht wegen ihrer Figur, sondern wegen dem Kleid. Braun mit weißen Tupfen, ein echter Hingucker. Also, Jason Wu bewundere ich wirklich sehr.
«Ich wusste ja gar nicht, dass diese Absatzform wieder modern ist», fügte sie dann noch hinzu und machte dadurch in einem Satz alle Sympathiewerte zunichte. «Kamen die nicht Anfang der Neunziger auf?»
Grrr. Vorher sah die Hartmann einfach nur unsympathisch aus, nun entpuppte sie sich als wahre Xanthippe. Ich wollte gerade entgegnen, dass guter Geschmack zeitlos ist und dass die Schuhe keinesfalls antik, sondern nagelneu sind – da entdeckte ich schon wieder dieses Zucken in Pauls Gesicht. Diesmal um den Mund.
Fand er das etwa lustig? Er, der fünfzehn Minuten zuvor noch nicht einmal wusste, was ein Outfit war, verbündete sich mit dieser Hochglanzmagazin-Werbekuh?
Zum Glück brachte in diesem Moment ein Kellner die Speisekarten. Und sechs Gläser Sekt. Oder Champagner, keine Ahnung. Auf jeden Fall erinnerte mich der Geschmack an abgestandenes Maggi-Wasser, daher nehme ich an, dass es Champagner war. Nicht so mein Fall. Ich stehe mehr auf ganz normalen Sekt.
Wir stießen mit der Maggi-Brühe an, gaben gleich darauf unsere Bestellung auf und steuerten dann schnurstracks die erste brenzlige Situation an.
«Erzählen Sie doch mal, Frau Rosen», forderte mich Frau Schümli auf, «gehen Sie auch einer Beschäftigung nach? Oder kümmern Sie sich ausschließlich um den Haushalt?»
Nun ja … das war ja leider nicht abgesprochen. Was sollte ich also sagen? Ich beschloss, dicht an der Wahrheit zu bleiben. «Nein, nein», antwortete ich, froh, einen abwechslungsreichen Beruf zu haben, über den sich viel erzählen lässt, «ich arbeite in einem Second-»
Unvermittelt traf mich ein Fuß unter der Tischplatte.
«Ich … äh …», setzte ich verunsichert noch einmal an, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wie der Satz weitergehen sollte.
Zum Glück fiel Paul mir ins Wort: «Meine Frau kümmert sich hauptsächlich um wohltätige Vereine. Außerdem organisiert sie den Kirchenbasar, backt für den Altenkreis Kuchen und hilft Kindern, deren Eltern arbeiten müssen, bei den Hausaufgaben.»
Ich war wie vom Donner gerührt. Sprach er von mir? Ich backe Kuchen? Du meine Güte! Ich hoffte inständig, dass keiner mit mir Rezepte austauschen wollte.
«Wie nett», befand Frau Schümli und nickte anerkennend. «Dann werden Sie sich mit Frau Hartmann ja bestens verstehen. Wenn ich das vorhin richtig verstanden habe, Frau Hartmann, gehen Sie doch einer ähnlichen Tätigkeit nach, nicht wahr? Dann haben Sie beide sicher viel auszutauschen.»
Bitte keine kulinarischen Kniffe, dachte ich und blickte beunruhigt zu Paul hinüber. Doch was ich dort sah, gefiel mir gar nicht. Für meinen Geschmack hing er nämlich etwas zu interessiert an den Lippen der Model-Kuh.
Auf Frau Schümlis Frage hin drapierte sich die Hartmann auf ihrem Stuhl, als stünden die führenden Fernsehsender dieser Welt zum Interview um unseren Tisch herum. Mit zwitschernder Stimme erklärte sie ihrem Publikum (also vor allem Paul): «Na ja, ein bisschen ähneln sich unsere Aufgaben natürlich schon. Allerdings …» Sie lächelte mich an, als sei ich eines der minderbemittelten Kinder, denen man bei den Hausaufgaben helfen muss. «… mache ich das Ganze auf Landesebene.» Mit schlechtgespielter Bescheidenheit senkte sie ihren Kopf und lächelte den leeren Teller vor sich an. «Ich reise mit der Gattin des Bundespräsidenten und kümmere mich um Kinder in Heimen oder fahre in Krisengebiete. Kuchen backen», wieder hob sie den Blick, «gehört, ehrlich gesagt, nicht in meinen Aufgabenbereich.»
Ich hätte Paul-Hochstapler-Rosen den Hals umdrehen können. Nicht nur weil er diese Angelina Jolie unter den Arztgattinnen die ganze Zeit mit unverhohlener Begierde anstarrte, sondern vor allem weil er für mich so eine Scheißtätigkeit ausgewählt hatte. Kuchen backen für die Alten! Pah! Also, gegen alte Leute habe ich nun wirklich nichts, aber Kuchen backen? Wie konnte er mich nur in eine Situation manövrieren, in der ich ohne eigenes Verschulden belächelt wurde?
Von da an fiel es mir schwer, mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Ich fühlte mich schlecht und unzulänglich, obwohl es mir im Grunde genommen hätte egal sein können, was die neugekrönte Königin der Herzen – neben ihrem brillanten Aussehen – noch so alles zu bieten hatte.
Als ich gerade überlegte, wie es wohl wäre, Paul und seine Lügengeschichte auffliegen zu lassen, kam unser Essen. Vorsichtshalber hatte ich mir das Günstigste bestellt: ein Zitronenrisotto für 55 Schweizer Franken. Das sind zwar immer noch etwas mehr als 40 Euro nur für ein paar Reiskörner – unfassbar! –, aber falls Paul beim Anblick der Rechnung eine Ohnmacht simulieren würde, was ihm durchaus zuzutrauen war, könnte ich zumindest meinen Teil der Zeche selbst bezahlen. Wenn auch zähneknirschend.
Während des Essens lief unsere Unterhaltung ähnlich schleppend weiter. Paul und die Hartmanns versuchten in einem fort, sich zu übertrumpfen. Kein Wunder, dass wir kurze Zeit später auf das nächste Unglück zusteuerten.
«Wo haben Sie und Ihre Frau siccch eigentliccch kennengelernt, Dr. Rosenstrauccch?», wollte Professor Schümli wissen und sah dabei Paul neugierig an.
Ich hielt die Luft an. Nicht nur weil ich sonst über Schümlis kreative Namensgebung hätte lachen müssen. (Konnte oder wollte er sich Pauls Nachnamen nicht merken?) Vor allem aber wollte ich jetzt nicht verpassen, was Paul darauf als Antwort parat hatte:
	Bei einer Expedition ins All?

	Auf der Rainbow Warrior?

	Als aktive Wahlhelfer im Obama-Wahlkampf?



«Wir … äh …», stotterte er, was ich voller Genugtuung zur Kenntnis nahm. «Also … auf einem Schiff.»
Es war, wie ich befürchtet hatte: Punkt 2!
«Also, genau genommen auf dem Segelboot eines Bekannten, der … äh … seinen Geburtstag auf hoher See begehen wollte. Wissen Sie», er legte seine Hand auf meine, «Nella liebt segeln.»
Auch das noch. Wie kam er nur auf so etwas? Ich meine, wenn ich schon nicht gern fliege, sollte er sich mit anderen wackeligen Hobbys lieber zurückhalten.
«Ach, wirklich?», rief Dr. Hartmann entzückt. «Dann ist es ja beinahe schade, dass wir hier nicht gemeinsam unsere Stelle antreten werden, Dr. Rosen. Sonst hätten wir mal zu viert den Lac Léman unsicher machen können. Hahaha!»
Das fehlte mir noch, dachte ich. Eher würde ich mit dem Altenkreis ein Rockkonzert besuchen, als mich freiwillig auf ein Boot zu begeben.
«Ach, ist Ihr Mann etwa auch so eine Sportskanone wie meiner, Frau Rosen?» Es war die Mutter Teresa der Runde, die wieder das Wort an mich richtete. Nur dass sie mich dabei nicht ansah, sondern sich in Pauls Nutella-Augen vertiefte.
Das wollte ich mir nicht länger ansehen. Die Stunde meiner Rache war gekommen. «Ganz genau», flötete ich und strahlte in die Runde, als hätte Paul bereits sechsmal olympisches Gold geholt, «mein Mann liebt Sport. Alles, was mit Schlägern zu tun hat …»
… ist ihm ein Gräuel, hätte ich sagen sollen. Doch stattdessen sagte ich: «… ist sein Steckenpferd» und konnte aus den Augenwinkeln die Mordlust in Pauls Augen erkennen.
Aber immerhin sah er zur Abwechslung jetzt mal mich an.
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«Das trifft siccch ja gut», freute sich Professor Schümli und erhob begeistert sein Glas, um Paul zuzuprosten. «Wenn uns am Ende der drei Tage noccch etwas Zeit bleibt, können wir ja noccch eine Partie Golf spielen.»
Tja, bis hierhin lief also alles noch einigermaßen. Nach dem Dessert, das ohne nennenswerte Zwischenfälle verlief, schlug Professor Schümli allerdings vor, auf einen Absacker in der Hotelbar einzukehren. Und nun weiß ich auch, warum man so etwas Absacker nennt!
5 Uhr 39. So weit meine Erinnerung.
5 Uhr 40. Ein Glück, dass Paul schnarcht! So kann ich mir sicher sein, dass er noch am Leben ist. Allerdings ergibt sich daraus eine entscheidende Frage: Wenn Paul und Leo am Leben sind, wem habe ich dann wohl den Cocktailspieß in die Brust gerammt?
5 Uhr 43. Hoffentlich der Hartmann, auch wenn es mir um das schöne Kleid leid täte. Kann nicht glauben, dass Paul ihr dieses unerträgliche Wohltätigkeitsgesülze abgekauft hat. Zumal er ja dieses Lügenduell angezettelt hat. Tse, Männer! Die glauben einfach alles, wenn man es ihnen brüstewackelnd vorträgt.
5 Uhr 45. Uhuhu! Gerade fällt mir wieder Leo ein. Könnte vielleicht doch sein, dass mein vom Universum vorgesehenes Glückskontingent aufgebraucht ist!
5 Uhr 50. Schade. Dabei hätte ich doch so gern auch ein Kleid von Jason Wu.
5 Uhr 55. Oh mein Gott! Jetzt ist mir noch etwas eingefallen: Paul hat mich geküsst!
5 Uhr 58. Na ja, könnte auch sein, dass ich ihn geküsst habe.
6 Uhr 01. Aber warum hätte ich das tun sollen?

[zur Inhaltsübersicht]
11. Paul
Samstagvormittag

«Nelly? Nella? Aufwachen! Du liegst auf meinem Arm!»
Meine Ehefrau rührt sich nicht. Hätte mich ehrlich gesagt auch gewundert. Sie hat aller Wahrscheinlichkeit nach noch immer 1,5 Promille und dazu bestimmt einen fetten Kater.
Herrje, was habe ich mir da nur eingebrockt? Zum Glück bestand Professor Schümli ja nur darauf, dass ich verheiratet sein soll. Davon, dass meine Ehefrau zurechnungsfähig, alkoholresistent oder gar Pazifistin sein soll, war nie die Rede. Und dass es in einer intakten Ehe zu regelmäßigen, unkontrollierten körperlichen Gelüsten kommt, fand er anscheinend auch einleuchtend. Eventuell kam ihm das sogar sehr zupass. Denn solange ich mich sexuell zu meiner Ehefrau hingezogen fühle, muss er sich keine Sorgen darüber machen, dass ich seinen Patientinnen nachstellen könnte. Und darauf kam es ihm ja wohl in erster Linie an, als er diese unmenschliche Bedingung des Verheiratetseins stellte.
«Ach Leoliebling …», nuschelt Nella unter der Bettdecke, «hör mit dem Krach auf und lass uns noch etwas kuscheln.» Auffordernd rammt sie mir ihr Hinterteil in die Leistengegend. «Komm schon, drück mich ein bisschen, damit ich weiß, dass alles nur ein böser Traum war.»
Tja, Professor Schümli mag Verständnis für spontane und unkontrollierte, körperliche Gelüste gehabt haben, bei Nella bin ich mir da allerdings nicht so sicher. Denn erstens bin ich nicht ihr Leoliebling (weshalb es vermutlich nicht so gut käme, wenn ich ihren Kuschelwunsch erfüllen würde). Und zweitens kann ich mich noch sehr genau an den gestrigen Abend erinnern. Das war kein Traum. Das war ein Albtraum! Genau genommen war es der Vorhof zur Hölle, und ich habe es nur meinem beherzten Auftreten zu verdanken, dass der Abend nicht zu einem Fiasko wurde.
Um ein Haar hätte Nella mir nämlich diesen Wettbewerb versaut, noch ehe er richtig begonnen hatte. Und das nur, weil ihr idiotischer Freund sich ausgerechnet den gestrigen Abend ausgesucht hatte, um mal so richtig auf die Kacke zu hauen. Gut, ein solches Verhalten hätte mich an Nellas Stelle vielleicht auch ein bisschen aus der Fassung gebracht, aber muss man wegen so etwas gleich durchdrehen?
Möglicherweise hat dann der Alkohol sein Übriges dazu getan. Eine erste Ahnung, dass meine Teilzeitehefrau nicht besonders viel Hochprozentiges verträgt, beschlich mich zwar bereits beim Essen, aber zu dem Zeitpunkt konnte ich die Situation noch einigermaßen charmant überspielen. Auch wenn es bereits in mir brodelte.
Ich meine, ist es denn zu viel verlangt, sich nach zwei Gläsern Wein und einem – zugegebenermaßen hastig hinuntergekippten – Champagner noch an die drei einzigen Informationen zu erinnern, die man über das Leben seines frisch angetrauten Ehemannes bekommen hat? Wohl kaum. Aber Nella hat es vermasselt. Mit dem Ergebnis, dass ich jetzt bis ans Ende meiner Tage ein Golfmatch mit Schümli fürchten muss. Um dem zu entgehen, sollte ich mir vermutlich beizeiten einen Arm amputieren lassen.
«Leoliebling, was soll denn das. Komm wieder her.» Nella klopft sich unter der Bettdecke auf den Schenkel.
Vielleicht könnte ich ja doch mal den unkontrollierten, körperlichen Gelüsten nachgehen …
Oh nein, so läuft das nicht. Ich bin ja kein Tier! Ich habe mich sehr wohl unter Kontrolle. Ganz im Gegensatz zu Nella, die sich gestern Abend nicht gerade so präsentiert hat, wie es sich für eine konservative, anständige Arztgattin gehört. Im Gegenteil. Aber zur Wiedergutmachung muss sie nun auch heute noch einmal meine Frau spielen, das dürfte ihr ja wohl einleuchten. Und bei unserem nächsten Auftritt sollte das Ehepaar Rosen vor allem eines sein: pünktlich.
Nicht die kleinste Kleinigkeit darf nachher beim Treffen mit den Schümlis schiefgehen, sonst kann ich den Job in der Schweiz abschreiben.
«Nella! Hallo, aufwachen! Ich bin es, Paul, dein Ehemann.»
Ein genervtes Grunzen erklingt. Vermutlich setzt sie nach dem gestrigen Abend kein allzu großes Vertrauen mehr in die Ehe.
«Leoliebling, ich habe … PAUL?!?» Sie schießt wie eine Rakete in die Höhe, und ihre Nägel krallen sich in die Bettdecke, dass es nur so knirscht. «Was machen Sie … äh … du denn hier?»
«Ich wollte gerade aufstehen und unter die Dusche gehen. Allerdings liegst du seit zirka fünf Uhr in der Frühe auf meinem Arm.»
«Witzig. Du weißt genau, was ich meine. Was tust du in meinem Bett, noch dazu unter meiner Decke?» Sie sieht mich aus verquollenen Augen fragend an. Kaum zu glauben, dass sich diese Lider überhaupt noch öffnen lassen.
Nachdem nämlich gestern Abend ihr Leoliebling mit einer fremden Tussi im Arm ins Hotel spaziert kam und die beiden sich gleich darauf schmusend an der Bar niederließen, war Nella komplett ausgeflippt. Schnappatmung, tätlicher Übergriff und zum Schluss heulendes Elend – das volle Programm. Dabei war die andere Frau nun wirklich keine Aufregung wert. Mir ist jedenfalls nicht klar, warum ihr Leo ausgerechnet mal bei dieser Schnecke rumfummeln wollte. Aber diesbezüglich stellen die meisten meiner Geschlechtsgenossen ja nicht so hohe Ansprüche. Warum sonst sind Frauen wie Céline Dion oder Camilla Parker Bowles verheiratet?
Nellas Leo scheint also keine Ausnahme zu sein. Wenn ich mich recht erinnere, lag sogar ein Zimmerschlüssel neben ihm auf dem Tresen. Zufall? Oder war sein Treffen von langer Hand geplant? Egal wie – nach einer Geschäftsbeziehung sah mir das Treffen jedenfalls nicht aus, es sei denn, die Dame war eine Prostituierte.
Zunächst lief noch alles gut. Ehepaar Schümli, die Hartmanns, Nella und ich hatten es uns gerade an einem der runden Bartische gemütlich gemacht und mit ein paar bunten Cocktails angestoßen. Alles schien in bester Ordnung, bis bei meiner Ehefrau plötzlich die Schnappatmung einsetzte. Einen Grund dafür konnte ich zwar auf Anhieb nicht erkennen, hielt es aber für das Beste, schon mal prophylaktisch eine Erklärung in die Runde zu werfen.
«Eine allergische Reaktion», sagte ich zu niemandem Bestimmtem, woraufhin Nella einen spitzen Schrei ausstieß, der sich so gar nicht allergisch anhörte. Eher klang es, als sei sie spontan wahnsinnig geworden. Als sie gleich darauf auch noch mit zitternden Fingern in Richtung Bar zeigte und «Oh mein Gott, da ist Leo!» hervorpresste, wurde mir zumindest schon mal klar, wo das Problem lag.
Von einer Lösung weit entfernt, ließ ich einen halbwegs glaubhaft imitierten Hustenanfall vom Stapel, damit man Nella nicht mehr so gut hören konnte. Danach fiel mir erst einmal nichts mehr ein, wodurch ich die Situation hätte retten können. Einen Moment schien es außerdem, als würde sich die Lage von selbst entspannen. Nella saß stocksteif neben mir und schwieg. Das hätte mir natürlich eine Warnung sein müssen. Denn diese Frau schweigt im Grunde genommen nie. Selbst im Schlaf redet sie. Und wenn mal für ein paar Sekunden nichts von ihr zu hören ist, dann vermutlich nur, weil sie Kraft für den nächsten Angriff sammelt. Das ist mir jetzt jedenfalls klar.
Um nun dieses ungewöhnliche Schweigen, das beinahe noch schlimmer zu ertragen war als Nellas Japsen, zu überspielen, legten die anderen übersprungartig mit Smalltalk los. So lange, bis meine Ehefrau erneut anfing zu röcheln. Und dieses Mal deutete nichts daraufhin, dass sie sich jemals wieder beruhigen würde. Nellas Atem beschleunigte sich, ihre Augen sprühten Funken, und zwei Sekunden später fing sie an zu hyperventilieren.
«Oh mein Gott», ächzte Frau Schümli, «können wir vielleicht helfen?» Sie war schon im Begriff aufzustehen, um Nella Luft zuzufächeln, als ich abwinkte.
Am besten, Sie verschwinden jetzt alle, hätte ich gern gesagt, schüttelte aber stattdessen nur stumm den Kopf. Reden war mir kaum mehr möglich, fieberhaft arbeitete ich an einer Idee, wie ich Herr der verzwickten Lage werden könnte. Nella schnaufte mittlerweile wie ein altersschwacher Trabant 601 und vollführte ähnlich zuckende Bewegungen.
«Was macht dieser … dieser Mistkerl da?», stotterte sie aufgebracht, «mit dieser … mit dieser …»
DAS hörte sich nicht gut an. Das hörte sich vor allem nicht so an, als ob sie nach einer gesellschaftsfähigen Bezeichnung für eine Frau suchte. Vielmehr war zu befürchten, dass sie ein Wort aussprechen wollte, das in konservativen Ohren vermutlich eine Rückkopplung erzeugen würde. Blitzschnell presste ich ihr meine Hände vor den Mund.
Sofort erstarb das Gezeter. Allerdings rollte Nella nun wie eine Erstickende mit den Augen und versuchte auf diese Art mitzuteilen, was sie von der Sache hielt. Kein schöner Anblick. Aber ich hatte keine Wahl.
«Sie hat das manchmal», flüsterte ich den anderen zu. «Auf diese Art kündigt sich immer ein … äh … also, etwas … äh … an.»
Mir war ehrlich gesagt selbst nicht klar, was sich durch ein derartiges Gejapse ankündigen könnte, aber der Anfang war gemacht. Am Tisch nickte man verständnisvoll. Nur die Hartmann-Kuh fragte skeptisch: «Und was soll das sein?»
Tja, wie gesagt, das hätte ich in dem Moment auch gern gewusst. Meine Körpertemperatur schoss in die Höhe, als hätte ich eine finnische Erdsauna betreten. Aber nicht nur weil ich um eine Antwort verlegen war. Langsam wurde ich außerdem noch wütend. Das hier war eine Familienangelegenheit – warum glaubte diese arrogante Bohnenstange, sich da einmischen zu müssen? Doch wohl nur, um mich in Verlegenheit zu bringen. Als wäre ihr Auftritt beim Essen und dieser ganze Schneller-höher-weiter-Wettkampf nicht schon intrigant genug gewesen, torpedierte sie nun auch noch meinen letzten Rest Seriosität ins All.
«Also wenn Sie mich fragen», quäkte die Kuh, ohne gefragt worden zu sein, «ist der Mann dort drüben die Ursache für dieses Theater.» Sie deutete auf Nellas Leo, der in diesem Moment seiner Begleitung die Hand unter den Rock schob.
Meine Körpertemperatur hatte sich bereits einem für den menschlichen Organismus lebensbedrohlichen Wert genähert. Noch fünf Grad mehr, und mir würde die Galle überkochen.
Was bildete sich diese Tussi in ihrem hässlichen braun-weiß getupften Kleid, das aussah, als hätte sie es im Fanshop vom FC St. Pauli erstanden, nur ein? Wollte sie tatsächlich den Wettbewerb zwischen mir und ihrem Mann auf einem Nebenkriegsschauplatz austragen? Nicht mit mir!
«Psssst!», fauchte ich deshalb erbost in ihre Richtung, wurde aber von Frau Schümli daran gehindert, noch etwas Unflätiges hinterherzuschieben.
«Was kündigt sich denn nun an, Dr. Rosen?», wollte dummerweise auch die Frau meines zukünftigen Chefs jetzt wissen. «Vielleicht können wir da schon vorgreifen?»
Das hielt ich für unwahrscheinlich. Trotzdem sah ich Frau Schümli einen Moment dankbar an. Immerhin hatte sie mich davor bewahrt, eine verbale Schlammschlacht mit der Getupften zu eröffnen. Dummerweise dauerte dieser Moment der Dankbarkeit einen Tick zu lange, denn als hätte sie nur darauf gewartet, dass mich eine der Damen ablenkt, nutzte Nella meine Unaufmerksamkeit zu ihrem Vorteil. Sie befreite sich aus meinem Griff, beugte sich vor und grapschte gierig nach meinem Cocktailglas. Ohne zu schlucken, kippte sie sich den Inhalt in den Hals. Dann nahm sie die beiden Holzspieße, die jeweils mit einer halben Ananasscheibe und zwei Kirschen bestückt waren, schnippte die Früchte auf den Fußboden und sprang wie elektrisiert auf. Mir schwante Fürchterliches.
Gerade noch rechtzeitig, bevor Nella fuchsteufelswild und mit erhobenen Spießen den Tresen stürmen und ihrem Leo den Garaus machen konnte, erwischte ich sie am Arm. Jetzt nur die Ruhe bewahren, sagte ich mir. Das hier geht vorbei. Einfach so tun, als sei alles völlig normal.
Kein leichtes Unterfangen. In diesem Moment drehte sich nämlich der Leo-Idiot um und sah in unsere Richtung. Und plötzlich ging alles sehr schnell.
Nella ließ die Hand mit den Spießen sinken, drehte sich zu mir, und als ich schon befürchtete, sie würde nun ersatzweise mir das Holz in die Lenden jagen, nahm sie meinen Kopf in beide Hände und küsste mich.
Ja, Nella Johannsen küsste mich. Wild und leidenschaftlich. Als würde niemand zusehen, als wäre es das Normalste auf der Welt und als habe sie nicht erst vor zehn Sekunden zwei Holzspieße gegen einen Mitmenschen erheben wollen. Aber vor allem: als wäre sie eine Verhungernde, die den letzten Rest nahrhafter Flüssigkeit aus mir herauslutschen wollte. Ganz offensichtlich beabsichtigte Nella, möglichst lange und ohne zwischendurch Luft zu holen, mit mir zu verschmelzen.
Regungslos ließ ich es über mich ergehen, wohl wissend, dass uns vier Augenpaare, von denen eines meinem zukünftigen Chef gehörte, mit unverhohlener Neugier anstarrten.
Wirre Gedanken schossen mir durch den Kopf:
	Scheiße! Den Job kann ich knicken.

	Na ja … so ein leidenschaftlicher Kuss – der hat schon was.

	Ich muss jetzt hier möglichst weltmännisch die Kurve kriegen. Nur wie?



Wichtig war vor allem, Professor Schümli zu demonstrieren, dass ich die Sache durchaus im Griff hatte. Auch wenn das auf den ersten Blick vielleicht nicht den Eindruck machte, da meine Frau möglicherweise ein kleines bisschen verrückt wirkte. Außerdem wollte ich ihn wissenlassen, dass das Theater hier natürlich nichts mit meinen Qualitäten als Arzt zu tun hat.
«Hormonelle Kurzschlusshandlung», nuschelte ich deshalb, so gut es ging, in die Runde und konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Professor Schümli verständnisvoll nickte.
Anschließend versuchte ich vorsichtig, mich von Nella zu lösen. Gar nicht so einfach, da sie sich inzwischen richtiggehend an mir festgesaugt hatte. Also, falls sie ihren Leoliebling auf diese Art küsst, dachte ich mir, kann ich es durchaus nachvollziehen, dass der mal etwas anderes probieren will.
Ich drehte unsere immer noch vakuumartig miteinander verschmolzenen Körper um zwanzig Grad nach rechts und sah, wie Nellas – inzwischen wohl Ex- – Freund dabei war, das Feld zu räumen. Gute Idee, wie ich fand. Offenbar hing er an seinem Leben. So wie ich an meinem. Und ich hing an dem Wunsch, hier bald einen hochdotierten Job anzutreten. Unter Aufbietung meiner letzten Kräfte löste ich mich deshalb von Nellas Saugnapfmund und beschloss, auf der Argumentationsschiene der überschäumenden Hormone weiterzufahren. Schümli schien dafür Verständnis zu haben. Vielleicht also der einzige Ausweg …
Ich nutzte den Überraschungsmoment, umschlang Nellas Taille, legte besitzergreifend meine Hand auf ihren Hintern und schob sie in Richtung Ausgang. Im Gehen drehte ich mich noch einmal um und rief Professor Schümli zu: «Ein Ehemann muss tun, was ein Ehemann tun muss!» Dabei bemühte ich mich, einen notgeilen Gesichtsausdruck zu machen – was nicht gerade ein Kinderspiel ist, wenn einen mehrere verdutzte Gesichter verständnislos anstarren und einem die Situation außerdem noch so unerotisch erscheint wie ein Seniorentreff in der Sauna.
«Wir sehen uns dann wie besprochen morgen um 11 Uhr», flötete ich. «Auf Wiedersehen!»
Den anderen standen die Münder offen. Um das Theater auf die Spitze zu treiben, winkte ich ihnen lässig zu und kniff Nella mit der anderen Hand in den Po. Wie es zu erwarten war, quiekte sie erschrocken, bog den Rücken durch und trabte wie eine paarungswillige Stute vor mir her.
Mir lief der Schweiß in Strömen. Noch so ein Abend, dachte ich, und ich brauche eine Kochsalzinfusion.
Wütend manövrierte ich Nella in ein Taxi und sprang auf den Sitz neben ihr. Erst als der Wagen anfuhr, lockerte ich meinen Griff.
«Bist du total übergeschnappt?», fauchte sie sofort los.
«Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen», schnauzte ich zurück und hegte spontan den Wunsch, sie übers Knie zu legen. «Du kannst doch vor meinem zukünftigen Chef nicht so ein Theater veranstalten. Was soll der denn jetzt denken?» Genervt starrte ich aus dem Fenster. «Und überhaupt: Was hast du dir dabei gedacht, mich als Golfcrack dastehen zu lassen? Was soll ich machen, wenn Schümli mich zu einem Match herausfordert?»
Nella kniff die Augen zusammen. Sie sah so aufgebracht aus, dass ich schon befürchtete, sie würde gleich aus dem fahrenden Auto springen. «Hör sofort auf, mir für alles die Schuld zu geben. Wer hat denn zwei Stunden lang so ausgesehen, als würde er der Hartmann gleich jeden Tupfen einzeln von ihrem Kleid lecken wollen? Außerdem trifft mich ja nun wirklich keine Schuld daran, dass Leo hier aufgetaucht ist und vor meinen Augen mit dieser … dieser Schlampe rumgemacht hat. Und dass du, obwohl du Arzt bist, kein Golf spielen kannst, ist auch nicht mein Problem!»
Eine Weile schwiegen wir, dann weiteten sich plötzlich Nellas Augen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen. «Jetzt … chhchrr … bin ich … chrrrehahhh … ganz allein hier … chhhrrr … Wo soll ich denn jetzt … chhchchr … schlafen?» Wie ein Häufchen Elend saß sie neben mir, weinte, röchelte und versuchte dabei gleichzeitig, würdevoll auszusehen. Ich war beeindruckt.
Das Letzte, was ich dann von ihr hörte, ehe ich ihr erneut meine Hände vor den Mund hielt – diesmal, um der Schnappatmung entgegenzuwirken –, war der Wunsch, ich möge sie in ein Obdachlosenasyl bringen.
 
«Jetzt hör schon auf, mich so anzustarren.» Nella hat sich mittlerweile im Bett aufgerichtet. «Ich weiß, dass ich schrecklich aussehe. Was ist mit mir passiert? Und was machst du hier?»
«Also … genau genommen ist dies mein Zimmer, und die Frage ist nicht, was ich hier mache, sondern was du gestern getan hast.»
Nella scheint sich nicht zu erinnern. «Keine Ahnung, was du meinst.»
«Na, dann helfe ich dir mal auf die Sprünge: Du hast etwas zu tief ins Glas geschaut. Sehr tief, um genau zu sein. Du warst so betrunken, dass du mich gebeten hast, mit dir zu schlafen.»
«Bitte?!?»
«Na ja, du hast gesagt, du seist einsam und allein auf dieser Welt. Keiner würde dich mehr lieben, weswegen du höchstwahrscheinlich niemals heiraten würdest, sondern als alte Jungfer sterben müsstest.»
Fassungslos starrt Nella mich an. «Und in welchem Teil dieses Satzes glaubst du, ich hätte dich gebeten, mit mir zu schlafen?»
Herrje. Die Strumpfhosendiskussion Teil 2. «Also … ehrlich gesagt: in allen.»
Sie rollt mit den Augen und lässt sich zurück in die Kissen plumpsen. Kein guter Plan. Langsam geraten wir nämlich in Zeitdruck, schließlich sind wir um 11 Uhr mit Professor Schümli verabredet. Das heißt, ich und der Hartmann-Idiot sind mit ihm verabredet, um nach Cologny zu fahren, wo sich Schümlis Klinik befindet. Für Nella ist eine Shoppingtour mit den Ehefrauen geplant. Denn nach dem katastrophalen Verlauf des gestrigen Abends ist sie mir schließlich einen weiteren Tag Show schuldig. So sehe ich es jedenfalls. Außerdem sind ihre Pläne mit Leo ja wohl gestern Abend hinfällig geworden.
«Also, Liebling», versuche ich, Lockerheit zu demonstrieren, obwohl in meiner Seele ein Kettensägenmassaker tobt. «Möchtest du zuerst ins Bad, oder soll ich den Anfang machen? Wir müssen uns beeilen, schließlich bist du in einer Stunde schon zum Damenprogramm verabredet.»
«Damenprogramm? Was denn für ein Damenprogramm?» Meine verkaterte Ehefrau hat offenbar andere Pläne. «Spinnst du? Ich werde nirgendwohin gehen. Ich reise ab! Und zwar sofort.» Sie reißt die Decke weg und starrt auf meine Unterhose. «Hier bleibe ich keine Sekunde länger. Wozu auch?»
Ob sie nun der Anblick meiner beulenden Unterhose so traurig macht oder ihr inzwischen doch ein paar Erinnerungen hochgekommen sind – ich weiß es nicht. Auf jeden Fall fängt Nella plötzlich wieder an zu schluchzen.
«Wie … Wie kann Leo mir nur so etwas antun?» Sie sieht mich an, als könnte ich es ihr erklären. «Wieso tut ihr Männer so etwas?» Dann kramt sie unter einem der Kissen dieses Buch hervor, das sie überall mit rumschleppt, und ihr Handy. «Hier! Acht SMS hat er diese Nacht geschickt.» Ihr Tonfall wird zynisch. «Es tut mir sooo leid – Ich kann das erklären – Lass uns treffen – Ich liebe nur dich – Bla bla bla. Das hätte er sich doch vorher überlegen müssen.» Sie zieht die Nase hoch. «Bestimmt denkt der Idiot, er bräuchte heute nur mit ein paar Rosen vor der Tür zu stehen, und alles wäre wieder gut.»
Also, mir passt es eigentlich ganz gut in den Kram, dass Nella nun keine Verpflichtungen mehr in Genf hat. Jetzt kann sie sich voll und ganz auf ihre Rolle als Arztgattin konzentrieren. Weshalb sie aber unter keinen Umständen das Handtuch werfen und abreisen darf. Ich brauche sie hier, wenigstens noch einen Tag. Am liebsten allerdings zwei.
«Sieh mal, Nella», sage ich deshalb in einem Tonfall, in dem ich normalerweise Patienten rate, eine Therapie zu machen, «bleib doch einfach noch ein paar Tage hier und denke in Ruhe über alles nach. Wann geht dein Rückflug?»
«Sonntag», knurrt sie.
«Siehst du. Dann amüsierst du dich bis Sonntag mit den Ärztedamen, spielst meine Frau, und als kleines Dankeschön …» Ich greife nach meinem Portemonnaie auf dem Nachttisch. «… darfst du dir hiermit auch etwas Schönes kaufen.» Mit Gönnermiene überreiche ich ihr meine Kreditkarte. «Nur lass uns jetzt bitte ein bisschen beeilen.»
Nella starrt abwechselnd mich und die Plastikkarte an, und ich ahne bereits Fürchterliches.
«Nein», sagt sie im Tonfall eines Patienten, der glaubt, Therapie sei nur etwas für Gestörte. «Niemals.»
«Jetzt gib deinem Leo doch wenigstens eine Chance, die Sache zu erklären. Natürlich nicht gleich heute.» Denn da ist ja das Damenprogramm vorgesehen, denke ich und füge schnell hinzu: «Aber vielleicht am Sonntag. Kurz bevor du abreist.»
Nella schnaubt verächtlich. «Weißt du, Paul, deine verordnete Medizin war schon nicht besonders hilfreich. Aber deine Tipps», sie macht eine Pause und schüttelt resigniert den Kopf, «sind noch schlimmer. Von Frauen hast du wirklich keine Ahnung.»
«Also … ich finde, das kannst du so pauschal nicht sagen.»
«Oh doch. Und ich sage dir noch etwas: Ich. Reise. Ab!»
[zur Inhaltsübersicht]
12. Nella
Samstagnachmittag

16 Uhr 05. «Zahlen Sie bar oder mit Karte?» Ist definitiv mein neuer Lieblingssatz! Zu Hause hat der mir ja, ehrlich gesagt, immer ein bisschen Angst eingejagt, weil ich nie wusste, ob die Abbuchung auch wirklich erfolgen würde. Das ist bei mir nämlich leider nur eine Fifty-Fifty-Chance. Ganz oft steht im Display des Lesegeräts: Zahlung nicht möglich, was ich dann regelmäßig auf den blöden Magnetstreifen schiebe. Megapeinlich, denn so ein Quatsch haben die natürlich schon tausend Mal gehört, die Verkäufer. Geht mir in meinem Laden ja auch nicht anders. Also, was mir da schon für Lügen aufgetischt wurden – unglaublich!
[image: ]
Mit Pauls Karte fühle ich mich jedenfalls sicher. Die funktioniert einwandfrei. Sogar bei größeren Summen. Und zu meinem großen Glück wurde hier im Ort beim Einkauf immer die PIN abgefragt anstelle der Unterschrift. So musste ich nicht mal den Umweg zum Automaten machen. Genf ist wirklich ein wahres Einkaufsparadies!
16 Uhr 12. Puh … bin wieder im East-West-Hotel und ganz schön geschafft. Wusste gar nicht, dass einkaufen so anstrengend sein kann. Na ja, zu dritt muss man aber auch immer so geduldig sein. Und Frau Schümli und die Hartmann haben wirklich kein Geschäft ausgelassen. Echt extrem, was die so gekauft haben. Der Hammer! Als Schönheitschirurg scheint man nicht schlecht zu verdienen. Trotzdem käme ich mir komisch vor, würde ich das Geld meines Mannes ausgeben. Ich meine – kann man sich da überhaupt freuen, wenn man etwas Tolles erstanden hat? Da fehlt doch dann komplett das Gefühl der Selbstbestätigung. Dieser unbändige Stolz, mit der eigenen Arbeitskraft etwas geschaffen zu haben. Nein, für mich wäre das nichts.
16 Uhr 25. Also, so auf Dauer, meine ich. Momentan könnte ich allerdings vor Freude an die Decke gehen, wenn ich mir das Kleid ansehe, dass ich heute erstanden habe. Es ist zwar von Pauls Geld gekauft, dennoch ist der Sachverhalt natürlich ein komplett anderer.
16 Uhr 28. Sachverhalt ist folgender:
	Ich verdiene ja eigentlich mein eigenes Geld und hätte die Einkäufe somit auch ohne Probleme selbst zahlen können.

	Paul und ich sind nicht verheiratet. Deshalb befinde ich mich nicht in Abhängigkeit von ihm (s.o.) und muss auch nicht durch teure Einkäufe dafür entschädigt werden, dass mein Mann ständig arbeitet. Oder eine Geliebte hat.

	Ich muss stattdessen durch teure Einkäufe dafür entschädigt werden, dass ich im Affekt (also nicht aus freiem Willen!) meinen Hausarzt geküsst habe und dieser die Notsituation schamlos ausgenutzt und mir seine Zunge in den Hals gesteckt hat.

	Ich muss mit dem wahnsinnig tollen (und wahnsinnig teuren) Kleid von meiner Stirnfalte ablenken, die ich nicht nur gestern Nacht vergessen habe einzucremen, sondern die sich, aufgrund von Kummerattacke, über Nacht in eine grabenähnliche Schlucht verwandelt hat.

	Ich muss außerdem dringend getröstet werden, wegen untreuem Exfreund, der nicht nur fremd küsst, sondern sich außerdem als Polygamist entpuppt hat. Noch dazu scheint Leo im Begriff zu sein, einen Harem zu gründen.



Mehr und mehr kristallisiert sich heraus, dass ich ein Männerproblem habe, von dem auch alle Kreditkarten der Welt nicht ablenken können. Kann immer noch nicht fassen, was heute Morgen passiert ist:
Spazierte in die Hotellobby, um mir vom Concierge die nächste Zugverbindung nach Hamburg raussuchen zu lassen. Wollte hier einfach nur noch weg. Natürlich nicht wieder mit dem Flieger. Ich meine, wie soll man denn auch Vertrauen ins Fliegen haben, wenn vor dem Starten «Rise and Fall» von Sting aus den Lautsprechern ertönt? Und dann noch diese rätselhafte Brace-Position-Durchsage. Vor der hat man doch schon allein deshalb Angst, weil sie alles Mögliche bedeuten könnte. Also, ich habe die Vokabel jedenfalls nicht in meinem Repertoire. Genauso verhält sich das mit den Sauerstoffmasken. Bestimmt gibt es gar keinen lebensrettenden Sauerstoff, das ist nur ein Trick, um die Passagiere im Notfall zu beschäftigen. So lange, bis alle ohnmächtig werden. Da lobe ich mir das Bahnfahren. Auch wenn in den Zügen ab und zu die Klimaanlage ausfällt – mir ist sowieso andauernd kalt.
Ich kam also gerade aus dem Fahrstuhl und bog in Richtung Empfang ab, als plötzlich Leo vor mir stand. Erst dachte ich, das sei Zufall, doch als sich seine Miene urplötzlich aufhellte, wusste ich, dass er zu mir wollte. Na, der hat Nerven, dachte ich und fragte mich gerade noch, wie er mich wohl gefunden hatte, als mir etwas Furchtbares auffiel. In seiner Hand klemmte ein Strauß roter Rosen. In Zellophanpapier verpackt. Unfassbar, ausgerechnet Rosen! Die wohl überbewertetsten Blumen der Welt. Die müssen einfach immer und für alles herhalten. Männer lieben Rosen, weil sie denken, dann nicht mehr selbst reden zu müssen. Die Rose macht das schon. Egal ob Liebesschwur, Geburt oder Jubiläum – schenk eine Rose, und alles ist gesagt. Und bei Leo sollte sie anscheinend auch als Entschuldigung fürs Fremdgehen herhalten. Uaaah! Als könnten Blumen eine handfeste Fummelei wiedergutmachen und einen Saulus zum Paulus werden lassen.
Na ja, Leo stand jedenfalls mit diesem Strauß vor mir, und statt ein paar leisere Töne anzuschlagen und abzuwarten, ob ich ihn überhaupt noch anhören möchte, sagte er plötzlich dreist und ohne Vorwarnung: «Nellamaus – ich habe mich so über deine SMS gefreut! Kaum zu glauben, dass du so verständnisvoll bist. Also ehrlich: Eine derart lockere Einstellung hätte ich dir niemals zugetraut. Aber klar, stille Wasser sind ja bekanntlich tief. Und weißt du was?» Er hielt mir das Gewächs unter die Nase. «Das wird super. Ganz, ganz super. Meinetwegen können wir auch heiraten, wenn du dich dann besser fühlst!»
Es passiert mir ja nicht oft, aber ich war sprachlos. Total. Wenn du dich damit besser fühlst, können wir meinetwegen heiraten? Ich fragte mich, ob er entweder wahnsinnig geworden war oder tatsächlich glaubte, man fände im ganzen großen Planetensystem (einschließlich der ohnehin schon problematischen Pluto-Venus-Konstellation) eine Frau, die mit diesen Worten ins Eheglück starten möchte. Also, ich meine, eine Frau, die Deutsch versteht und keine Aufenthaltsgenehmigung braucht. Und von welcher SMS sprach er überhaupt?
«Wie bitte?», sagte ich deshalb konsterniert und schob die Rosen aus meinem Gesicht.
«Ach komm schon, Nella. Du wolltest es doch so. Hast ja auch gleich Nägel mit Köpfen gemacht und den anderen Kerl geküsst.» Er grinste frivol. «Hat mich ganz schön angemacht.»
Gut, damit war wohl geklärt, dass ich Paul geküsst hatte und nicht umgekehrt. Warum das allerdings bei Leo einen derart bleibenden Eindruck hinterlassen hatte, war mir immer noch nicht klar. «Leo, ich weiß nicht, ob …»
«Doch, doch», fiel er mir sogleich ins Wort, «das geht schon in Ordnung. Du kannst nebenbei natürlich machen, was du möchtest. Ich bin da echt total offen. Mensch, Nella …» Er machte eine Pause und strahlte mich an, als sei ein langgehegter Wunsch in Erfüllung gegangen. «Wir drei, also du, ich und Aurora – ich hätte nicht gedacht, dass meine kleine Nella auf so etwas steht.»
Seine kleine Nella hatte leider immer noch nicht den leisesten Schimmer, worauf er hinauswollte. Seine kleine Nella fragte sich allerdings inzwischen, ob er vielleicht zum Frühstück einen Joint geraucht hatte.
«Ich, äh … also … hast du was genommen?»
Jetzt guckte Leo einen Moment konsterniert. Allerdings hatte er sich erstaunlich schnell wieder im Griff. «Du musst dazu nichts sagen», raunte er, und ich hatte den Eindruck, er wolle irgendwie erotisch klingen. «Komm einfach gleich mit», säuselte er weiter. «Zu uns aufs Hotelzimmer. Aurora wartet schon, und ich kann dir verraten: Sie ist auch für alles offen.»
Mir hingegen stand lediglich der Mund offen. «Aurora?» Also, wenn das nicht sogar ein LSD-Trip war, auf dem Leo sich da gerade befand. Erstaunlich nur, dass er nicht den Faden verlor.
«Aurora … Du weißt schon, die Frau von gestern Abend.» Der missglückte Versuch eines anzüglichen Zwinkerns huschte über Leos Gesicht. Allerdings wirkte er auf mich überhaupt nicht anzüglich und schon gar nicht erotisch. Auf mich wirkte Leo genau genommen wie ein notgeiler Truckfahrer, der nach acht enthaltsamen Tagen endlich einen Puff entdeckt.
«Ich sag dir – das mit uns dreien, das wird super!»
Mir reichte es endgültig. «Leo. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber ganz ehrlich: Nach gestern Abend steht mir der Sinn eher danach, dir den Kopf abzureißen, als dich zu heiraten. Wie lange treibst du schon dieses doppelte Spiel hinter meinem Rücken?»
Er sah mich erstaunt an. «Also … Nellamaus, das ist doch jetzt egal. Hauptsache ist doch, dass wir drei es uns so schnell es geht gemeinsam schön machen. Im Hotel oder in meiner Wohnung. Da ist genug Platz, wie du weißt.»
Ganz langsam fiel bei mir der Groschen. Wollte er mir ernsthaft eine Dreierkonstellation gemeinsam mit seiner Schnecke vom Vorabend vorschlagen? Und er wäre der Hahn im Korb? Vor meinem geistigen Auge sah ich ihn nackt auf seiner Achtziger-Jahre-Couch liegen und aus einem mittelalterlichen Kelch Champagner trinken, während seine beiden Frauen ihm abwechselnd Pralinen oder Weintrauben in den Mund schoben.
«Sag mal, Leo, spinnst du jetzt total?», fauchte ich.
Doch Leo ignorierte meine Frage. «Pass auf», erläuterte er stattdessen und griff nach meiner Hand. «Wir könnten es doch vielleicht so organisieren: In der Woche macht jeder, was er will, und das Wochenende verbringen wir dann zu dritt.» Er sah aus, als könne er es kaum noch abwarten, mich nach Hause in sein Liebesnest zu zerren. Entsprechend ungeduldig knetete er mir die Hand. «Also, falls du so spontan nicht heiraten möchtest – um so besser. Vielleicht wäre Aurora sonst ein bisschen eifersüchtig. Sie ist nämlich …»
Was das für Aurora mit dem Sonnenstern bedeutet hätte, erfuhr ich zum Glück nicht mehr, denn in dem Moment passierten zwei Dinge gleichzeitig. Erstens: Ich verstand endlich, wovon Leo sprach, und zweitens erschien Paul auf der Bildfläche und stiefelte schnurstracks auf uns zu. Er kam mir wie gerufen.
«Liebling, gibt es ein Problem?» Paul entriss meine Hand Leos Klammergriff. «Belästigt dich der Typ?» Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr Paul seinen Krakenarm aus und fasste mich um die Taille.
Leo und ich reagierten darauf gleichermaßen verwirrt.
«Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!», fauchte er Paul an, wirkte dabei aber sichtlich verunsichert.
Klar, dachte ich. Du bist total offen…
«Ach, das wissen Sie noch gar nicht?» Paul zog mich noch ein bisschen dichter zu sich heran und schenkte mir einen heißen Blick aus seinen Nutella-Augen. «Dann passen Sie mal auf.» Er beugte sich leicht zu mir herunter und küsste mich. Warm und innig.
Also, sehr innig.
Fünf Sekunden später setzte bei mir die Schnappatmung ein. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich versuchte mein Bestes, um meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber es war zu spät. Ich war machtlos und fürchtete schon, ersticken zu müssen. Zum Glück reagierte Paul sofort. Er zerrte dem verdutzten Leo die Rosen aus der Hand, riss die Plastikfolie ab und stülpte sie mir vor den Mund.
Igitt! Das Zeug roch nach einer Mischung aus kaltem Zigarettendunst und Frittierfett. Offenbar hatte Leo die Blumen an einem Bahnhofskiosk gekauft. Auch das noch!
Eine Weile beobachtete Leo das Spektakel stumm. Als sich mein Atem wieder normalisierte, startete er einen erneuten Versuch, unsere Dreiecksbeziehung zu retten. «Nella, ich hab dir doch vorhin schon gesagt: Mir macht es nichts, wenn du noch einen anderen Mann hast. Allerdings», er deutete mit dem Kopf in Pauls Richtung, «kann der nicht auch noch bei uns wohnen.»
Keine zwei Sekunden später – ein kurzer Blick von Paul zum Concierge reichte – wurde Leo höflich gebeten, das Hotel zu verlassen.
Weitere zehn Minuten danach saß ich mit Paul im Frühstücksraum. Noch immer sprachlos angesichts der vorangegangenen Ereignisse. Vor allem aber irritiert über Pauls Kuss Leos Verhalten. Wie kam er bloß auf die Idee, ich hätte Lust, ihn mit einer anderen zu teilen? Noch dazu mit einer, die denselben Namen wie eine Weizenmehlsorte trägt? Völlig abwegig. Plötzlich überkam mich das heulende Elend.
«Ich kann das alles gar nicht glauben», schnupfte ich zwischen Plastikfolie und Stoffserviette. «Leo, ich meine, mein Leo, steht auf … auf … Wie nennt man das denn nur?» Mir war noch nicht einmal der passende Ausdruck für diese Lebensform bekannt. Wie konnte Leo dann annehmen, ich sehnte mich danach?
«Bigamie», sagte Paul und reichte mir eine frische Serviette. «Ich glaube, es gibt viele Männer, denen diese Form des Zusammenlebens gefiele.»
«Dir etwa auch?»
«Na ja …»
Ich nahm noch zwei Züge aus der selbstgebastelten Stickstofftüte. «Wie na ja?»
«Na ja, das käme drauf an.»
«Was soll das denn heißen? Worauf käme das an?»
«Wie oft man sich sieht, zum Beispiel. Und wie anstrengend die Frauen sind.»
Ich wollte das Thema eigentlich gar nicht weiter vertiefen, aber so konnte ich Pauls Aussage unmöglich stehenlassen. «Anstrengend?», fragte ich und mein Tonfall wurde etwas schrill. «Was meinst du mit anstrengend? Dass Frauen eine eigene Meinung haben?» Unfassbar!
«Nein, das natürlich nicht. Aber Frauen sind eben manchmal … na ja, eben anstrengend. Ihr wollt immer alles ausdiskutieren, seid stur und dickköpfig und dabei letzten Endes inkonsequent.»
«Inkontinent?» Meine Stimme überschlug sich. Das wurde ja immer besser.
«Nein, inkonsequent. Ich meine …» Er rollte mit den Augen, und ich wusste sofort, dass er mich in diesem Moment als anstrengend empfand. «Du hättest deinen Leo doch mit Kusshand zurückgenommen, wenn er sich bei dir anständig entschuldigt hätte.»
«Niemals.»
«Oh doch.»
«Hätte ich nicht. Und jetzt sage ich dir mal etwas: Wenn hier einer inkonsequent ist, dann bist das ja wohl du!»
«Aha. Und was bitte schön soll das jetzt heißen?»
Okay, jetzt stellt er sich blöd, dachte ich. Er konnte doch nicht ernsthaft ignorieren, Meister des inkonsequenten Verhaltens zu sein. «Du bist Arzt. Du sollst Menschen helfen. Offen und ehrlich solltest du sein. Stattdessen willst du hier den ganz großen Job absahnen und schreckst nicht davor zurück, die Menschen anzulügen, mit denen du später arbeiten musst. Wenn das nicht inkonsequent ist, dann weiß ich es auch nicht.» Und ich war auch noch Teil dieses miesen Spiels! Als hätte ich nicht schon genug Ärger am Hals. «Ich mache da nicht mehr mit», platzte es aus mir heraus. «Nicht, dass mir irgendetwas an diesem Schümli oder seiner Ehefrau liegen würde, aber so sollte man nicht mit Menschen umgehen, die es ehrlich mit einem meinen.»
Ich knickte das Blumenpapier zusammen und griff nach einem Brötchen.
Egal was man tut, ohne ein gutes Frühstück wird es nichts. So stand es nicht auf einem Teebeutel geschrieben, sondern auf der Frühstückskarte des Fashion-Cafés. Mein Motto.
Paul langte über den Brötchenkorb und packte mit festem Griff meine Hand. «Jetzt hör mir mal zu. Erstens: Ich habe niemals behauptet, ich sei verheiratet. Das war ein Missverständnis. Und das einzige Mal, dass diese Lüge beinahe aus meinem Mund gekommen wäre, war vor zehn Minuten. Und zwar um DIR zu helfen.» Er stützte seinen Arm ab, ohne meine Hand loszulassen. «Zweitens: Professor Schümli ist nicht so ein Engel, wie du es vielleicht gerne hättest. Am Telefon hat er mir diesen Job so gut wie versprochen, und jetzt, da ich hier bin, gibt es plötzlich einen Mitbewerber. Findest du das etwa konsequent?» Wütend ließ er meine Hand los. «Alles, was ich möchte, ist …»
Was Paul gerne gewollt hätte, sollte ich nicht mehr hören, denn in diesem Moment brach eine Art Gewitter über uns herein.
«Ach, hier sind ja die beiden Turteltäubchen, habe ich es mir doch gedacht, dass ich Sie hier erwische.» Frau Schümli stand plötzlich vor uns. In einem karamellfarbenen Kaschmircape und mit farblich passender Turmfrisur wedelte sie mit einem schicken Couvert. «Ich unterbreche ja nur ungern … Aber kommen Sie, Nella, wir müssen los. Bei Louboutin ist Sektempfang, und ich habe uns eine Einladung organisiert.»
Nachdem ich mich nicht rührte, hakte sie nach: «Sie wissen doch, wer Louboutin ist, oder?»
Ich nickte. Natürlich wusste ich das. Ich arbeite schließlich in der Modebranche und backe nicht Kuchen für bigamistische Männer.
«Na, dann ist ja alles gut», seufzte sie und griff nach meinem Arm. «Frau Hartmann wartet draußen im Wagen. Also kommen Sie. Schnell.»

[zur Inhaltsübersicht]
13. Paul
Samstag, früher Abend

«Hatten Sie zufällig vor, sich umzubringen oder umbringen zu lassen?»
Der Spruch, den Reinhold Schwarz vor drei Tagen in meiner Praxis gebracht hat, kommt bei Dr. Hartmann nicht nur nicht gut an, er versteht ihn erst gar nicht.
«Na ja, Sie sagten doch eben, Sie wohnen im Beau-Rivage», füge ich erklärend hinzu. «Da wird doch gerne mal gemordet. Immerhin verstarb in diesem Hotel Kaiserin Sissi. Unter anderem.»
«Nein, ich wollte eigentlich noch ein langes, erfülltes Leben führen», entgegnet Dr. Hartmann bierernst und lehnt sich in seinem Polster zurück.
Es ist früher Abend, und wir sitzen im Wagen von Professor Schümli, der uns zum Frischmachen in unsere jeweiligen Hotels zurückbringen soll. Am Steuer thront Raoul, Schümlis Chauffeur, und manövriert uns mit Engelsgeduld durch die verstopften Genfer Straßen.
Schümlis Klinik, in der heute unser erstes Duell anstand, liegt im Genfer Stadtteil Cologny. Eine reiche, idyllische Villengegend, etwas oberhalb des Genfer Sees. Wer hier wohnt, der hat es geschafft. So wie Schümli, denke ich, als der Wagen um eine Ecke biegt und sich uns ein wunderbares Seepanorama bietet. Und trotzdem hat der Professor noch nicht genug. Seine neue Praxis befindet sich direkt in der Genfer Innenstadt, in unmittelbarer Nähe zu den Haupteinkaufsstraßen und Büros. Ein schlauer Schachzug, denn der Trend zu «Botox to go», also sich in der Mittagspause schnell mal die Falten aufspritzen zu lassen, hält weiter an. Genauso beliebt ist das Mesolift nach Feierabend. Kurz vor dem Date noch ein Vitamin- und Feuchtigkeitscocktail unter die Haut gespritzt – schon sieht man so entspannt aus, als käme man direkt aus dem Urlaub. Meist sogar besser.
Ich meine, gemeinsamer Urlaub führt ja bekanntlich in den seltensten Fällen zur gewünschten Erholung. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sich die meisten Paare schon zu Hause die Köpfe einschlagen. Warum sollte das in einem 20-qm-Appartement an der überfüllten Adriaküste anders sein? Aber nicht mein Problem. Davon verstehe ich eigentlich auch gar nichts. Mein letzter Urlaub gemeinsam mit einer Frau war vor dem Studium. Eine Busreise mit Rainbow-Tours nach Italien. Die Hölle. Und zwar nicht nur wegen der überfüllten Adriaküste, dem 8-qm-Zimmer und dem schlechten Abendbuffet.
«Und Ihr Hotel liegt wirklich im Bahnhofsviertel?», fragt mich Dr. Hartmann und gibt sich erst gar keine Mühe, sein Entsetzen zu verbergen.
Ich möchte mal wissen, was den das angeht. «Meine Frau wollte das so», bediene ich mich der Lieblingsausrede aller verheirateten Männer. «Sie wollte gern mitten im Trubel wohnen.»
Ich kann ihm ja wohl schlecht verklickern, dass Reinhold Schwarz mich mit einem Augenzwinkern ins Amüsierviertel gebucht hat. Dann hält er mich am Ende noch für schwul. Oder für einen Bordellgänger. Aber so nickt er stumm. Seit Nellas Ausraster denken ohnehin alle, meine Frau habe nicht alle Tassen im Schrank. Da passt der Wunsch nach Unterhaltung im Rotlichtviertel wunderbar ins Bild.
Bei dem Gedanken an Nella wird mir irgendwie mulmig zumute. Wer weiß, was sie heute angestellt hat? Der Morgen verlief ja eigentlich ganz nach Plan. Schade nur, dass ich Nellas Gesicht nicht sehen konnte, als ihr grenzdebiler Exverlobter vorschlug, von nun an zu dritt Tisch und – vor allem – Bett zu teilen. Die Arme hat sich ja ganz schön aufgeregt. Leider fiel mir aber keine andere Möglichkeit ein, den Kerl aus dem Rennen zu werfen, als ihm eine SMS von Nellas Handy zu schicken. Schließlich ist eine Versöhnung der beiden das Letzte, was ich gebrauchen kann.
Und als Nella heute Morgen irgendwann kurz im Bad verschwand und ihr Handy unbeaufsichtigt liegenließ … tja, da bot sich mir die Möglichkeit quasi auf dem Silbertablett. Die Nachricht, die ich ihrem Leo geschickt habe, schien ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben: Leo! Ich kann deinen Wunsch, mit einer anderen Frau zu schlafen, gut verstehen. Wäre schön, wenn ich in Zukunft dabei sein könnte – du verstehst schon … Erwarte dich in einer halben Stunde in der Lobby des East-West-Hotels. PS: Ein paar Rosen wären auf den Schreck natürlich angebracht. Nella
Ich möchte zu gern wissen, was der Kerl sich beim Lesen gedacht hat. Aber brav angetanzt ist er, genau wie ich es geplant hatte. Und Nellas Hass-Blumen hatte er auch im Arm. Meine Güte, der war so scharf auf einen Dreier, dass er nicht eine Sekunde auf die Idee kam, Teil meines perfekt eingefädelten Plans zu sein.
Hoffentlich vermasselt Nella jetzt nicht wieder alles!
«Das ist aber kein gutes Viertel, in dem Ihr Hotel steht», fängt Dr. Hartmann schon wieder zu sticheln an. «Vor Ihrer Haustür wurde mit Sicherheit auch schon gemordet.»
Oh ja, denke ich, mit Sicherheit. Und wenn nicht, dann werde ich der Erste sein, der dort jemanden stranguliert.
Bereits heute Morgen, als mein Taxi vor Schümlis Swiss Medical Esthetic Clinic of Beauty and Health hielt, hätte ich Dr. Hartmann am liebsten mit seiner Krawatte die Luft abgeschnürt. Und dieses Verlangen hat sich im Laufe des Tages noch potenziert.
 
«Bonjour, die Herren, guten Morgen!», begrüßte uns Schümli und sah in seinem weißen, fast bodenlangen Kittel aus, als wäre er über Nacht noch brauner geworden. Und irgendwie auch kleiner. «Treten Sie ein in mein bescheidenes Reiccch. Hahaha!» Er machte eine elegante Handbewegung und führte uns anschließend durch die Räumlichkeiten. Der Wahnsinn! 350 qm erstreckten sich auf drei Etagen, Keller nicht eingerechnet. Der obere Bereich war beinahe ein eigenständiges, kleines Krankenhaus. Zehn geschmackvoll eingerichtete Einzelzimmer, in die man noch zusätzliche Betten stellen konnte, reihten sich in einem langen Flur aneinander. Jedes der Zimmer verfügte über ein eigenes Bad, Fernseher und Internetzugang und sogar einen geräumigen Kühlschrank. Von einer kleinen Sitzecke aus konnte man den Genfer See und die Berge betrachten. Eine Etage tiefer lagen Schümlis Büro sowie die Aufenthaltsräume für Angestellten, außerdem Übernachtungsmöglichkeiten für diensthabende Schwestern oder Ärzte.
Auch hier war alles hell und freundlich gestaltet und auf eine unaufdringliche Art sauber. Es hingen weder Desinfektionsgeruch noch Essensdünste in der Luft, was auf ein ausgeklügeltes Belüftungssystem schließen ließ. Wir wanderten auch noch kurz durch den Keller, bestaunten zimmerweise aufgereihte Ordner, sorgfältig gestapelte Medikamente und Utensilien und beendeten unseren Rundgang schließlich im Erdgeschoss. Dort lagen ein Restaurant mit angrenzender Terrasse und ein paar kleinere Behandlungs- und Aufenthaltsräume. Ausgesprochen beeindruckend und luxuriös, das Ganze. Laut Schümli soll die Praxis in der Innenstadt eine noch gehobenere Ausstattung erhalten.
«Gleiccch im Anschluss werden Sie meine liebsten Patienten kennenlernen», kündigte der Professor voller Vorfreude an, als wir mit der Besichtigungstour fertig waren. «Schließliccch sind wir ja nicccht zum Vergnügen hier. Hahaha!»
Oh nein, dachte ich, das sind wir in der Tat nicht. Ich habe mich definitiv noch keine Sekunde vergnügt.
Dr. Hartmann sah das offenbar genauso, denn er warf mir einen Blick der Marke Und das ist allein Ihre Schuld zu. «Samstag ist sicher ein beliebter Tag bei den berufstätigen Kunden, nicht wahr?», schleimte er sich auch gleich darauf beim Professor ein und ließ mir auf dem Weg in eines der Behandlungszimmer eine Tür entgegenschnellen.
«Na ja», relativierte Schümli und deutete auf einen Schrank, der mit Injektionskanülen und diversen, ebenfalls sorgfältig gestapelten Präparaten gefüllt war. «Das kommt ganz darauf an, was gemacccht werden soll. Alles, was mit diesem Schrank hier zu tun hat, spriccch: alles, was man to go haben kann, wird normalerweise lieber unter der Woccche erledigt. Iccch glaube, so kommt es den Leuten alltäglicccher vor. Salat mit Hühnccchen und dazu ein bissccchen Botox – die klassische Mittagspause der berufstätigen Frau.»
Er führte uns in einen Raum, in dem alles weiß war. In der Mitte stand eine Art Luxus-Zahnarztstuhl, daneben ein Schubladenschrank der Marke USM. «Bei Operationen sieht das natürliccch anders aus. Die werden in der Regel nicccht samstags durccchgeführt. Je naccchdem, wie aufwendig der Eingriff ist, erledigen wir ihn entweder am Anfang oder spätestens in der Mitte der Woccche. So sind die Betten zum Woccchenende wieder leer, und die Krankenschwestern können ihr Woccchenende genießen.»
Wir nickten stumm, während Schümli munter weiterplauderte. «Hier, in diesem Raum, führe ich die Hyaloron-Unterspritzungen durch.» Er machte eine ausladende Handbewegung. «Aber das sollen heute sie übernehmen. Dr. Rosenstrauccch, Sie werden anfangen.» Er deutete auf eine weiße Sitzgruppe. «Nehmen Sie doccch einen Moment Platz, ich führe Dr. Hartmann nur rasch in den Wartebereiccch.»
Die beiden verließen den Raum, und ich überlegte, ob es nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, den Anfang machen zu müssen. Vermutlich war es aber gar kein Zeichen.
Zehn Minuten später betrat Schümli in Begleitung einer schätzungsweise 28-jährigen Frau mit Modelmaßen den Raum. «Hier», er warf mir eine Packung Restylane zu – das Zaubermittel, das, wenn man es geschickt anwendet, bei vielen Menschen wie eine Zeitmaschine wirkt. «Jetzt möccchte iccch Ihnen aber erst einmal jemanden vorstellen.» Er drehte sich zu der jungen Frau um. «Frau Steiner, dies hier ist Dr. Rosenzweig. Wir beabsiccchtigen eine Partnerschaft in meiner City-Klinik einzugehen, und iccch möccchte ihm heute meine liebste Patientin vorstellen, nämliccch Sie.»
Schümli schleuderte der Patientin seinen Charme entgegen, als sei sie Schirmherrin seines Neubaus und außerdem noch alleinige Verantwortliche für seinen vermutlich siebenstelligen Kontostand. «Dr. Rosenquarz ist einer der führenden Spezialisten auf dem Gebiet des Liquid Liftings.»
Die junge Frau, die mir irgendwie seltsam bekannt vorkam, zeigte sich unbeeindruckt. Sowohl von meinen Fähigkeiten als auch von Schümlis Charmeangriff. Stattdessen schien sie vielmehr Schümlis nervige Angewohnheit zu irritieren, meinen Nachnamen zu verhunzen.
«Entschuldigung, ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht ganz verstanden», hakte sie dialektfrei bei mir nach.
«Rosen», sagte ich, froh, es nun endlich einmal loswerden zu können, «einfach nur Rosen. Ohne Büsche, Zweige oder sonstige Zusätze. Dr. Paul Rosen, sehr erfreut.»
Aber Frau Steiner hatte bereits das Interesse an mir und meinem romantischen Namen verloren. «Sagen Sie mal, Professor Schümli», wandte sie sich wieder an den Arzt ihres Vertrauens und versuchte dabei, etwas Strenges in ihren Tonfall zu legen. «Sie wollen sich doch nicht etwa von nun an komplett zurückziehen, oder?» Eine Augenbraue hob sich fragend, und ich war erstaunt zu sehen, dass ihr diese Bewegung noch möglich war.
Schümli fühlte sich sichtlich geschmeichelt. «Na ja, einer muss siccch natürliccch um die organisatorischen Dinge kümmern. Außerdem werde iccch die Chirurgie leiten. Aber Ihnen, meine Liebe, stehe iccch natürliccch jederzeit als Arzt zur Verfügung. Obwohl Sie bei Dr. Rosenkohl in guten Händen sind.» Er drehte sich wieder in meine Richtung und drückte mir die schlaffe Hand von Frau Steiner an die Brust. «Er hat die Methode mit der stumpfen Kanüle, von der Sie sicccher schon gehört haben, perfektioniert. Außerdem ist er ein Virtuose an der Botox-Nadel.»
Die Steiner nickte nur. Und während ich noch über die Bedeutung der Worte Rosenkohl und Wir beabsichtigen eine Partnerschaft in meiner City-Klinik einzugehen nachdachte, entglitt mir ihr schlaffes Händchen.
«Also dann …», stotterte ich ungewohnt nervös, «was kann ich für Sie tun, Frau Steiner?»
Die Patientin kramte in ihrer Handtasche und reichte mir anschließend zwei ausgerissene Fotos aus einem Hochglanzmagazin. «Hier», sagte sie mit Nachdruck, «das können Sie für mich tun.»
Ich nahm die Bilder entgegen und warf einen schnellen Blick darauf. Ein Foto zeigte Cate Blanchett, das andere Heike Makatsch. Als sei es ein Bestellformular für menschliche Ersatzteile, hatte Frau Steiner mit dickem schwarzem Edding angestrichen, was sie gerne hätte: die Wangenpartie von Cate, die Lippen der Makatsch. Nichts Ungewöhnliches also. Auch in Deutschland polstert man sich Blanchett-mäßig die Wangen auf, und der Makatsch’sche Mund wird ebenfalls gern kopiert. Dass er allerdings bis in die Schweiz bekannt ist, war mir neu.
Als ich mir anschließend die Karteikarte der Steiner ansah, flatterte mir ein weiterer Stapel Fotos entgegen. Diverse Promi-Gesichter waren hier abgelegt, die auch mir im Laufe meiner Karriere schon mehrere Male als Vorbild vor die Nase gehalten worden waren. Allesamt detailverliebt mit schwarzen Kreuzchen und Kreisen versehen. Die Bilder erklärten, an wen mich die Patientin erinnerte: Sie war eine professionelle Mischung verschiedener Promi-Gesichter. Neugierig blätterte ich in den Aufzeichnungen. Ich erfuhr, dass Frau Steiner nicht achtundzwanzig, sondern achtunddreißig war und sich letztes Jahr die Nase von Sienna Miller hatte nachbauen lassen. Nach kurzer Suche im Stapel der Prominenten stieß ich dann auf die Vorlagen für weitere andere Körperteile. Außer dem der Miller fand ich noch Fotos von Jennifer Aniston, Paris Hilton und Mariah Carey.
Oh mein Gott, dachte ich, wer will denn nur freiwillig aussehen wie Mariah Carey? Schnell schob ich das Bild von Paris Hilton drüber, die vermutlich für die Ohrenpartie der Steiner Patin gestanden hatte.
«Dr. Rosen?» Wie zum Beweis ihrer nervengiftfreien Stirn hob Frau Steiner nun fragend die andere Augenbraue. Als sie sich meiner Aufmerksamkeit sicher fühlte, fuhr sie fort: «An dieser Stelle bitte etwas symmetrischer.» Ein spitzer Fingernagel kratzte auf Heike Makatschs Oberlippe herum.
«Kein Problem», gab ich gelassen zurück, auch wenn mir nicht klar war, was die Steiner an dieser Lippe auszusetzen hatte. Vermutlich hatte sie das Bild zu Hause unter einer Lupe vermessen. Für das bloße Auge gab es daran nämlich nichts zu mäkeln.
Plötzlich musste ich an Nella denken. Auch sie legt ja großen Wert auf ihr Aussehen, das hatte ich bereits durch diverse Strumpfhosendiskussionen erfahren. Und mit dem Älterwerden haderte sie ganz offensichtlich ebenfalls. Denn obwohl sie meinen Schätzungen nach vermutlich noch keine dreißig war, verstopfte sie mit einer Armada von Cremetiegeln unser Hotelbadezimmer.
Verrückt. Ich meine, ich könnte auf Anhieb Hunderte von weiblichen Eigenschaften nennen, die auf ein gesundes Maß an Intelligenz oder Scharfsinn schließen lassen, aber wenn es um Anti-Falten-Cremes geht, setzt bei Frauen die Hirnfunktion aus. Nella ist da keine Ausnahme. Vermutlich weiß sie haargenau, wo und wann man etwas zum Schnäppchenpreis bekommt, kann mit verbundenen Augen drei identisch aussehende rote Nagellacke unterscheiden und ist sich sehr wohl darüber im Klaren, dass neunzig Prozent der abgedruckten Promi-Fotos nachbearbeitet sind. Aber trotzdem kauft sie Cremes, deren vermeintliche Wirkungen man an einem einzigen Tag gar nicht zu Ende aussprechen kann: porenminimierende, rückgängig machende, faltenauffüllende, mattierende, feuchtigkeitsspendende, durstlöschende, aufbauende Ultra-Lift-Anti-Aging-Starting-Over-Tagescreme. Dazu dann noch die passende Nachtcreme, das Serum, diverse Ampullen und nicht zu vergessen: das Konzentrat mit Leuchtkraft-Finish und totaler Anti-Müdigkeitsformel.
Wahnsinn. In Bezug auf Nella ist mir allerdings klar, dass man von einer Frau, deren beste Freundin Teebeutelweisheiten propagiert, nichts anderes erwarten kann, als dass sie an die göttliche Kraft von Öl-in-Wasser-Emulsionen glaubt. Ich meine, Falten wegspritzen, gut und schön. Das hat wenigstens nachweisbaren Erfolg und ist somit die Investition wert. Aber Salben? Ich dachte, es wüsste inzwischen jeder, dass man Falten nicht wegcremen kann.
«Dr. Rosenkranz? Haben Sie den Wunsch der Patientin gehört?» Professor Schümli, den man nun wirklich nicht gerade als Vorreiter bezeichnen kann, wenn es darum geht, gut zuzuhören, trat nervös von einem Bein aufs andere. Beruhigend zwinkerte er Frau Steiner zu. «Er arbeitet nun mal sehr gründliccch. So etwas braucccht seine Zeit.»
Keine Ahnung, was genau in mir vorging, aber ich konnte meine Gedanken nicht von Nella lösen. Urplötzlich beschlich mich ein eigenartiges Gefühl. Eine Art dumpfe Vorahnung kroch in mir hoch, und ich verspürte das dringende Bedürfnis im Hotel anzurufen und mich zu erkundigen, ob alles in Ordnung sei. Vor allem hätte ich gern gewusst, ob Nella und somit auch meine Kreditkarte wohlbehalten ins East-West zurückgekehrt waren.
In weiser Voraussicht hatte ich Nella heute Morgen die PIN-Nummer meiner Karte nur undeutlich und sehr schnell ins Ohr genuschelt und gehofft, dass sie sich die Ziffern nicht würde merken können. Schließlich hatte sie die Information bezüglich meiner Sportvorlieben in null Komma nichts vergessen. Es erschien mir daher unwahrscheinlich, dass sie in ihrem weiblichen Zwergenhirn ausgerechnet einen Zahlencode abspeichern konnte – noch dazu einen vierstelligen. Allerdings wusste man bei der Frau ja leider nie so genau.
Wie auf Bestellung piepste in diesem Moment mein Handy. Professor Schümli gab ein unwilliges Grunzen von sich, und ich beeilte mich, das Telefon auszuschalten. Allerdings nicht ohne vorher einen Blick auf das Display geworfen zu haben: Birte Morgenroth schickte mir eine SMS. Die würde ich später lesen. Aber das ungute Gefühl breitete sich weiter in mir aus. Eine Nachricht von Birte bedeutete gewiss nichts Gutes, selbst wenn sie zumindest nichts mit meiner Kreditkarte zu tun haben würde.
Frau Steiner sah missbilligend auf ihre Armbanduhr, sagte aber nichts.
«Kann es losgehen?», drängelte stattdessen Schümli und warf mir einen Blick zu, als hegte er inzwischen leise Zweifel, dass ich der Arzt war, für den ich mich ausgab.
«Natürlich.» So zuversichtlich, wie es ging, wandte ich mich an die Patientin: «Dann wollen wir mal, Frau Steiner, nehmen Sie Platz.» Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Schümli sich von uns weggedreht hatte und aus dem Fenster sah. Unbeirrt fuhr ich fort: «Hier sind ein paar Formulare, die Sie mir unterschreiben müssten. Beachten Sie bitte auch die möglichen Komplikationen. Fälle, in denen etwas schiefgeht, sind zwar selten, aber …»
«Danke. Ich kenne die Klauseln.» Frau Steiner würdigte das Papier keines Blickes.
Leicht irritiert machte ich weiter: «Für Lippen und Wangen werde ich schätzungsweise drei bis vier Ampullen brauchen. Eine Ampulle kostet 460 Euro, äh… das dürften knapp 600 Schweizer Franken sein. Wenn Ihnen das Ergebnis allerdings nicht ausreicht, benötigen wir eine Ampulle mehr. Geht das in Ordnung?» Fragend blickte ich sie an und raschelte noch einmal mit den Formularen.
«Das geht in Ordnung», sagte sie, machte aber keinerlei Anstalten, die Zettel an sich zu nehmen und zu unterschreiben.
Wieder wurde mir mulmig zumute. Dass sich die Steiner von der Summe nicht abschrecken lassen würde, war mir von Anfang an klar gewesen. Allerdings dachte ich auch, dass ihr die Prozedur insoweit vertraut war, als sie mir die Formulare ohne zu zögern unterschreiben würde. Inzwischen hegte ich aber den Verdacht, sie wolle sich die Kosten dadurch wieder hereinholen, dass sie mich im Anschluss wegen unterlassener Informationspflicht verklagte.
«Wir können anfangen», sagte sie auffordernd und schob meine Hand mit den immer noch jungfräulichen Unterlagen von sich. «Bitte beeilen Sie sich. Ich habe im Anschluss noch einen Massagetermin.»
Unsicher blickte ich zu Professor Schümli. Er stand immer noch zum Fenster gewandt und rührte sich nicht. Falls dies ein Test sein sollte, würde ich mich eines Tages für die Schmach, die er mir zugefügt hatte, rächen. So viel war mir in diesem Moment klar.
Nicht ganz so klar war mir hingegen, was ich jetzt machen sollte. Wollte Schümli prüfen, ob ich seine Patientin, also seine Stammkundin, weiterhin bestimmende Königin sein lassen würde? Oder erwartete er, dass ich mich starr an die Vorschriften klammerte? Ich war mir nicht sicher. Und vor allem ein Gedanke ließ mir keine Ruhe: Im unwahrscheinlichen Fall, dass etwas schiefgehen würde, müsste ich möglicherweise den Rest meines Lebens dafür bezahlen, dass diese Frau glaubte, mit der falschen Oberlippe geboren worden zu sein. Auf keinen Fall wollte ich eine Stelle antreten, nur um mit meinem Gehalt die Folgen eines Kunstfehlers abzustottern.
«Nein», sagte ich deshalb freundlich, aber bestimmt. «Wir können erst loslegen, wenn Sie mir das hier …» Ich legte die Unterlagen in ihren Schoß. «… unterschrieben haben.»
Frau Steiner guckte mich an, als hätte ich von ihr verlangt, mir mal kurz den Schritt zu massieren. Aber ich hielt ihrem Blick stand. Ohne Unterschrift keine neue Oberlippe.
Einen Moment starrten wir uns schweigend an, dann nahm sie die Formulare augenrollend an sich und kramte einen Kuli aus ihrer Handtasche. Zielstrebig blätterte sie zur letzten Seite, setzte einen krakeligen Haken auf die vorgesehene Linie und drückte mir die Papiere wieder in die Hand. «Sie haben fünfundzwanzig Minuten.»
Na bitte, geht doch, dachte ich und griff mir erleichtert eine der eingeschweißten Spezialnadeln. Eine Neuheit auf dem Gebiet der Faltenunterspritzungen. Die Nadel hat eine abgerundete Spitze, mit der sie ins Gewebe eindringt, ohne es zu verletzten. Mit geübten Handgriffen desinfizierte ich das Gesicht meiner Patientin, packte die Kanüle aus und legte los.
Die Steiner gab keinen Mucks von sich. Sie war ein echter Profi und wusste, was sie erwartet. Viele andere Patienten sind nicht so tapfer, oder es ist ihr erstes Mal, und sie sind nervös. Dann geben sie schon mal ein überraschtes «Au!» von sich. Verständlich, denn die Einstiche – je nach dem, an welcher Stelle sie erfolgen – können manchmal wie kleine Elektroschocks piksen.
Irgendwann meldete sich Professor Schümli wieder zu Wort: «Sagen Sie mal, Dr. Rosen.» Er sah immer noch aus dem Fenster. «Icchh habe da mal eine Frage.»
«Ja bitte?» Hatte ich mich getäuscht, oder war ihm dieses Mal keine Verunglimpfung meines Namens über die Lippen gekommen? Ich setzte die Spritze an anderer Stelle an.
«Sind Sie zufällig verwandt mit Günter Rosen?»
Ich zuckte zusammen. Nur ganz kurz, aber es reichte, damit mir die Kanüle ein wenig zu tief ins Gewebe rutschte. Frau Steiner fuhr auf.
«Au!», machte sie, und ich hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Wusste sie denn nicht, was für mich auf dem Spiel stand?
«Entschuldigung», knurrte ich und zog die Kanüle vorsichtig heraus, um das Gel zu verteilen.
Schöner Mist. Was hatte Schümli sich nur bei dieser Frage gedacht? Wollte er mich aus dem Konzept bringen? Das war ihm gelungen. Aber ich konnte mir hier nicht den leisesten Fehler erlauben, schließlich saß nebenan jemand, der nur darauf wartete, mich zu übertrumpfen.
Ich riss mich zusammen. «Falls Sie Dr. Günter Rosen meinen – ja, er ist mein Vater.»
Mit einer neuen Nadel setzte ich an anderer Stelle wieder an. Während ich der Patientin das Gel injizierte, starrte ich entsetzt auf ihre Wange. Offenbar hatte ich ein Gefäß verletzt, denn ein kleiner Bluterguss breitete sich aus und hinterließ einen unschönen bläulichen Fleck in ihrem Gesicht.
Scheiße! Ich war stinksauer. Hatte mein Vater es sogar hier, tausend Kilometer von zu Hause entfernt, geschafft, mir die Karriere zu versauen?
«Warum fragen Sie?», erkundigte ich mich bei Schümli. Jetzt wollte ich natürlich wissen, wieso mein alter Herr plötzlich Thema war.
«Accch», sagte der Professor lapidar und drehte sich zu uns um, «nicccht weiter wiccchtig.» Er ging zu der kleinen Sitzgruppe und ließ sich in einen Sessel plumpsen. «Könnte sein, dass iccch ihn kenne.»
Na großartig. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Waren die beiden am Ende Schulfreunde? Dann wäre es vermutlich besser gewesen, ich hätte meinen Vater verleugnet. Nicht dass er jetzt unbedingt Wind davon bekommen musste, dass ich mich hier um eine Stelle bewarb. Aber wer weiß, ob die beiden Herren sich nicht ab und zu austauschen.
Genervt versuchte ich, mich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. «Und woher kennen Sie ihn?» Falls Schümli mir jetzt erzählen würde, sie seien zweieiige Zwillinge und er wäre nach der Geburt zur Adoption freigegeben worden, könnte ich die Spritze vermutlich gleich in meiner Patientin stecken lassen. Ich würde den Job dann ohnehin nicht bekommen.
«Accch», Schümli winkte erneut ab, «das war nur so eine verschüttet geglaubte Erinnerung. Niccchts von Bedeutung.»
NICHTS VON BEDEUTUNG? Erst jagte er mir den Schreck meines Lebens ein, brachte mich dazu, meiner Patientin ein Veilchen zu verpassen, und dann kam er mir mit Nichts von Bedeutung? Der Mann war wirklich unberechenbar.
Eine Weile arbeitete ich stumm weiter, bis ich irgendwann entschied: «Das genügt.»
Wie von der Tarantel gestochen schoss Schümli in die Höhe und kam zu uns gelaufen. Er begutachtete mein Werk und verglich Lippen und Wangen mit den Fotos, die neben mir auf dem Schubladenschrank lagen. Dann wackelte er vielsagend mit dem Kopf. «Also, wenn man von dem Bluterguss mal absieht …»
Ich hielt die Luft an. Frau Steiners Augen wurden groß.
«… ist es sehr schön geworden. Geradezu perfekt, finden Sie nicht auccch?» Schümli hielt der Patientin einen Spiegel hin. «Ein wirkliccch homogener Aufbau. Kompliment, Dr. Rosen.»
Frau Steiner nickte. Dann sah sie auf die Uhr. «Allerdings haben Sie fünf Minuten überzogen. Jetzt muss ich mich beeilen, um rechtzeitig zur Massage zu kommen.»
Stillschweigend wünschte ich ihr die Pest an den Hals, während ich die Spritzen verschloss und sie anschließend ordnungsgemäß entsorgte. Was bildete sich diese verwöhnte Kuh nur ein? Wusste sie nicht, dass sie auf uns angewiesen war? In spätestens einem Dreivierteljahr würde aus ihrem Blanchett-Makatsch-Mischgesicht wieder dass alte Steiner-Gesicht werden. Dann bräuchte sie ein Refill. Aber ich sagte nichts.
Stattdessen ergriff Professor Schümli noch einmal das Wort: «Sie kennen das ja, Frau Steiner. Drei Tage werden Sie wohl das Märccchen vom Wespensticcch erzählen müssen. Denn bei dem diccchten Adernetz, das Sie unter der Haut haben, kann man auccch mit der stumpfen Nadel schon mal ein Gefäß erwischen.»
Während ich noch dachte, dass sich das irgendwie anhörte, als hätte Schümli von Anfang an gewusst, dass die Steiner ein schwieriger Fall war, zog sie eine XXL-Sonnenbrille aus der Tasche. Ein Vollprofi! Bevor sie sich das Teil auf die Nase stülpte, warf sie mir noch einen abschätzenden Blick zu. Dann verschwand ihr komplettes Gesicht hinter den Gläsern, und sie erklärte: «Wie Sie sehen, habe ich mit dem Schlimmsten gerechnet und Vorsorge getroffen.»
Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und ballte die Fäuste. Zum Glück sind nicht alle Patienten so arrogant ausgestattet. Die meisten zeigten sich hinterher zufrieden und dankbar.
Frau Steiner stand auf, hob zum Abschied ihr schlaffes Händchen und winkte kurz. Dann verschwand sie, begleitet von Professor Schümli, zur Tür hinaus.
 
«Sie sind ja ganz in Gedanken vertieft, Dr. Rosen», durchbricht Hartmann unser Schweigen, als wir vor seinem Hotel halten. «Lief wohl nicht so gut bei Ihnen heute, was?» Sein überhebliches Grinsen bedeutet wohl, dass er keinen Vater hat, dessen Erwähnung ihn beim Eingriff erzittern ließ. Aber natürlich muss er das auch noch auf den Punkt bringen: «Also, bei mir lief es super.»
Falls alle, die im Beau-Rivage je ums Leben kamen, ebenso dummdreist waren wie dieser Kerl, überlege ich, dann sympathisiere ich neuerdings mit Mördern.
«Sie täuschen sich, Herr Kollege. Auch bei mir lief es prima.» Im Geiste injiziere ich ihm eine Ladung Botox ins Sprachzentrum, damit er jetzt die Klappe hält.
Als er endlich aussteigt, mache ich drei Kreuze. Denn schon wieder drängt die Zeit. In knapp eineinhalb Stunden sind wir bereits mit den Schümlis zum Abendessen verabredet. O-Ton Schümli: in einem urigen Lokal. Bleibt nur zu hoffen, dass Nella diesmal die Netzstrumpfhose weglässt. Und nicht wieder durchdreht.
Wenig später bremst Raoul vor meinem Hotel. Lächelnd dreht er sich zu mir um. «Ich werde Sie und Ihre Frau hier um zehn vor acht abholen», erklärt er freundlich. «Dann bringe ich Sie gemeinsam mit Familie Hartmann zum Restaurant. Von hier aus benötigen wir höchstens zehn Minuten.»
Ich bedanke mich und mache mich schnellen Schrittes auf den Weg ins Hotel.
Während ich auf den Fahrstuhl warte, fällt mir plötzlich die SMS von Birte wieder ein, die vorhin kam. Eilig schalte ich mein Handy an.
Ruf mich an!, hat sie geschrieben, und ich weiß sofort, dass ich genau das nicht tun werde. Jedenfalls nicht jetzt. Denn genau in diesem Moment entdecke ich etwas Furchtbares in den gespiegelten Türen des Aufzugs: Etwa zehn Meter von mir entfernt steht Nellas Exfreund Leo und redet wild gestikulierend auf den Portier ein. Hektisch springe ich in den Fahrstuhl und drücke auf den Knopf, mit dem sich die Türen schneller schließen lassen. Was will der denn schon wieder hier? Kann man in dieser Stadt nicht mal fünf Minuten seine Ruhe haben?
Der eigentliche Wettbewerb um den Job scheint mir ja inzwischen ein Kinderspiel zu sein im Vergleich zu den vielen Nebenkriegsschauplätzen, die sich am laufenden Band vor mir auftun: Dr. Hartmann mit seiner nervigen Art, das geplatzte Gefäß im Gesicht einer wichtigen Patientin, Birte, die irgendeinen Befehl loswerden will… Und um meine Ehe steht es auch nicht zum Besten.
Jetzt also auch noch dieser Leo-Idiot. Glaubt der etwa immer noch, Nella hätte Lust auf einen flotten Dreier mit ihm und seiner Tusnelda? Unfassbar. Der Kerl ist ja schwieriger wieder loszuwerden als ein asymptomatisch verlaufender Urlaubs-Tripper! Hm. Er wird ja wohl hoffentlich nicht mit Nella gesprochen haben? Auf keinen Fall dürfen die beiden sich wieder versöhnen, ich brauche schließlich meine Ehefrau!
Schlagartig ist das mulmige Gefühl wieder da, das mich schon vor Stunden beschlichen hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
14. Nella
Samstag, früher Abend
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17 Uhr 01. Wo Paul nur bleibt? Weiß er denn nicht, dass schon wieder ein Abendprogramm ansteht? Himmel, wo bin ich da nur hineingeraten?
Heute Vormittag gab es einen kurzen Moment, in dem ich drauf und dran war, Frau Schümli die Wahrheit zu sagen. Doch dann hatte ich plötzlich dieses Kleid an. Ein Traum! Na ja, genau genommen war es eher ein Hauch von einem Traum. So viel Stoff war da nämlich gar nicht dran. Und als es dann in meiner Einkaufstasche lag, so klein und unschuldig, aber immer noch unglaublich glamourös, da hielt ich es für besser, meinen Mund zu halten. Nicht auszudenken, wenn Paul das Kleid vor Wut zurückbringen würde! Also, schon allein die Tragetasche war den Einkauf wert: wunderschön bedruckt, mit Schmetterlingen und Sternen. Dazu noch diese farblich abgestimmten Schleifen – beinahe ebenso schön wie das Kleid!
17 Uhr 05. Hoffe sehr, dass Paul nicht nach dem Preis fragt. Wobei – soooooo teuer war das Kleid ja nun auch wieder nicht. Wenn man mal bedenkt, was Männer manchmal an kostspieligen Hobbys betreiben, tse. Dagegen war das Kleid geradezu ein Schnäppchen. Ich meine, Golfspielen, Segeln, Sardinienurlaub, Frauen – da kommt schon einiges zusammen. Und manche Männer segeln ja sogar mit ihrer Frau zum Golfspielen nach Sardinien. Für das Geld hätte ich vermutlich den kompletten Ladenbestand erstehen können.
Außerdem hat Paul mir seine Kreditkarte heute Morgen ja förmlich aufgedrängt. So richtig angeberisch hat das gewirkt. «Hier, mach dir einen schönen Tag», hat er gesagt, und das in einem Tonfall, als wäre er Oliver Kahn und ich sein fünfzehn Jahre jüngeres Anhängsel.
Bekam dann allerdings ein bisschen Gänsehaut, als er mir die PIN-Nummer ins Ohr flüsterte. Mmmmmh … das war ganz schön sexy. Und die Nummer zum Glück total einfach: 2306, Elisas Geburtstag. Leicht zu merken. Ob das ein Zeichen war? Werde gleich mal bei ihr anrufen, um ihr die ganze Geschichte von Leo zu erzählen.
17 Uhr 09. Oh, es klingelt! Hilfe, ist aber nicht mein Handy, sondern Festnetz. Ob ich da rangehen soll? Ich meine, immerhin ist es nicht mein Hotelzimmer.
17 Uhr 10. Hm. Es klingelt immer noch.
17 Uhr 12. Jetzt nicht mehr.
17 Uhr 15. Es klingelt wieder. Gehe jetzt vielleicht doch mal ran.
17 Uhr 30. Mist! Wäre ich bloß nicht rangegangen! Gespräch lief so:
Ich: Hallo?
Am anderen Ende: Mit wem spreche ich bitte?
Ich (verdattert): Und mit wem spreche ich?
Am anderen Ende (zickig): Mit Birte Morgenroth.
(Überlegte, woher ich den Namen kannte, kam aber nicht drauf. War aber vermutlich Verwechslung mit Seriendarstellerin aus dem Fernsehen.)
Am anderen Ende: Und sagen Sie mir jetzt auch, wer Sie sind?
Ich: Äh, also … ich bin die Ehefrau. (Fiel mir zum Glück wieder ein. Hatte Paul mir lang und breit eingeschärft.)
Am anderen Ende (konsterniert): Wessen Ehefrau?
Ich: Pauls. Äh … also, Dr. Rosens. Hier spricht Nella Rosen. Die Frau von Dr. Paul Rosen. (War total beeindruckt von meinem neuen Namen. Klang sehr gut!)
Das fand die Frau am anderen Ende offenbar auch.
Sie: Nella Rosen?
Ich: Ganz genau.
Sie: Pauls Ehefrau?
Ich: Jap! (Fing langsam an, mir Spaß zu machen.)
Andere Frau (unfreundlich): Das glauben Sie ja wohl selbst nicht. Ich will sofort mit Paul sprechen!
Ich (genauso unfreundlich): Der ist nicht da.
Andere Frau: Verstehe. Offenbar sind Ihre Dienste so teuer, dass er seine Zeit nicht mit Telefonieren verschwenden möchte. Dann richten Sie ihm doch einfach aus, er soll mich, sobald es geht, zurückrufen. Es ist wichtig. Birte Morgenroth ist mein Name. Und ich bin eigentlich die Frau an Pauls Seite!
17 Uhr 40. Ha! Die Frau an Pauls Seite, guter Witz.
Bin im Nachhinein sehr stolz, wie ich das Telefonat gemeistert habe! Die Kuh wollte mich ja wohl aushorchen, klarer Fall. Vermutlich war sie ein von Professor Schümli eingeschleuster Spitzel, der mich aus der Fassung bringen sollte. Offenbar sind Ihre Dienste so teuer … Als sei ich eine Nutte! Unverschämtheit. Aber so schnell lasse ich mich nicht aus der Fassung bringen.
17 Uhr 42. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut, dem kleinen angekokelten Mann. Aber der muss natürlich auch sehen, dass er seine Interessen durchsetzt. Herrje, bin jetzt offiziell Teil eines Komplotts und muss mir deshalb keine Gedanken mehr machen, wegen Kauf von teurem Kleid. Schweigen hat nun mal seinen Preis!
17 Uhr 45. Bin sehr gespannt, was Paul sagt, wenn er das schöne Teil sieht. Also, Leo hätte es jedenfalls gefallen.
17 Uhr 47. Hach, Leo! Ich könnte schon wieder heulen. Wie konnte ich mich nur so in ihm täuschen? Wieso hat er bloß vorher nie einen Vorschlag in Richtung Dreierkonstellation gemacht? Warum ausgerechnet jetzt? Vermutlich hat ihm seine neue Tussi den Floh ins Ohr gesetzt. Ist vielleicht bi, die komische Ziege. Na ja, irgendwann wird Leo schon merken, was er an mir hatte. Außerdem küsst Paul definitiv besser. Also dafür, dass wir weder Ehe- noch Liebespaar sind, war das heute Morgen geradezu ein Hammerkuss.
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17 Uhr 51. Ob ich mich jemals wieder verlieben werde?
17 Uhr 52. Nein, vorerst bleibe ich Single. Dann habe ich mehr Zeit für den Laden und erschaffe im Laufe der Jahre ein Modeimperium. Wie Miuccia Prada.
Genau! Ich werde die Miuccia Prada der Secondhandbekleidung!
17 Uhr 55. Hm, geht das überhaupt?
17 Uhr 57. Langsam müsste Paul aber wirklich mal auftauchen. Immerhin ist er es doch, der so viel Wert auf Pünktlichkeit legt. Ob ich mich schon mal umziehen sollte? Dann sieht er auch gleich das schöne Kleid. Am besten, ich schneide das Schild ab und verstecke es vorsichtshalber.
18 Uhr 00. Es war wirklich nicht meine Idee, zu Gaultier zu gehen! Die beiden anderen wollten da rein. Und zugelangt haben die …! Bestimmt hat jede umgerechnet 5 000 Euro ausgegeben. Da bin ich mit den 1 000 für das Kleid ja noch richtig günstig geblieben!
18 Uhr 02. Na ja, 1 200,–.
18 Uhr 04. Ich schwöre!
18 Uhr 05. Okay, zugegeben, das mit Gaultier war doch meine Idee. Ich meine, die beiden wollten da nicht rein, weil das nicht ihr Stil ist. Die stehen mehr auf Versace und den ganzen Goldkram. Ist leider alles nicht so meine Preisklasse. Sonst hätte ich auch mit Sicherheit keinen Secondhandladen, sondern eine Designer-Boutique, in der ich mich dann immer selbst einkleiden würde. Die Hartmann trug heute tatsächlich den Hazelnut Double Breasted Lamb Coat von Balmain. Soweit ich weiß, kostet der 5000 Euro! Kein Wunder, dass ihr Mann bei Professor Schümli Karriere machen will. Der scheint mir einiges an laufenden Kosten zu haben.
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18 Uhr 08. Louboutin war aber definitiv nicht meine Idee. Frau Schümli wedelte ja bereits beim Frühstück mit der Einladungskarte für den Sektempfang. Und kaufen wollte ich eigentlich auch nichts. Erst als die beiden mir zugeredet haben, wurde ich schwach. Zuerst fand ich ja 460 € für ein Paar Schuhe ein bisschen teuer. Wobei – es handelt sich ja nicht einfach nur um Schuhe. Es sind Wedge-Boots. Und es waren sogar fast die günstigsten Schuhe im ganzen Laden. Die beiden Damen meinten außerdem, dass Paul sicher ganz aus dem Häuschen wäre, wenn er die Schuhe an mir sieht. Bin mir da allerdings nicht so sicher. Männer mögen eigentlich keine Wedges.
18 Uhr 20. Schon gar nicht, wenn sie lila sind.
18 Uhr 22. Paul ist aus dem Häuschen! Total! Gerade kam er rein, und schon hüpft er durchs Zimmer. Allerdings hauptsächlich wegen der Rechnung, die er im Mülleimer gefunden hat.
18 Uhr 25. Mist! Jetzt hat er das Kleid entdeckt.
18 Uhr 35. Habe mich mit den Sachen auf dem Klo eingeschlossen, da ich Grund zu der Annahme hatte, Paul würde Schuhe und Kleid wieder zurückbringen wollen. Werde jetzt doch besser mal bei Elisa anrufen.
18 Uhr 40. Hm, Paul scheint weggegangen zu sein, jedenfalls ist es so still da draußen. Wieso nur? Ich dachte, das Ehepaar Rosen sei mit den Ehepaaren Schümli und Hartmann zum Dinner verabredet?
18 Uhr 50. Oh, Paul ist doch nicht weggegangen. Gerade hämmert er gegen die Tür und mahnt zur Eile. Spießer!
Elisa fand Leos Benehmen übrigens überhaupt nicht verwunderlich. «Das erklärt jedenfalls, warum er so plötzlich in die Schweiz gezogen ist», meinte sie gerade am Telefon. «Der wollte ein geheimes Doppelleben führen. Und da du ihn nun dabei ertappt hast, hatte er die Hoffnung, du würdest das tolerieren.»
Ich überlegte einen Augenblick. «Verstehe», sagte ich dann, obwohl das nur die halbe Wahrheit war. «Das Merkwürdige ist aber, dass er so komische Sachen gesagt hat.» Ich versuchte mich an den genauen Wortlaut von Leos kryptischen Sätzen zu erinnern, die er mir heute Morgen entgegengeschleudert hatte. «Er hat zum Beispiel gesagt: Ich habe mich so über deine SMS gefreut. Dabei habe ich ihm doch gar keine geschickt! Und dann hat er gesagt: So eine Einstellung hätte ich dir gar nicht zugetraut. Und dann noch: Stille Wasser sind tief. Als hätte ich mich irgendwie zu dem Thema geäußert. Verstehst du?»
Elisa schwieg einen Moment, was nur bedeuten konnte, dass sie Leos Verhalten ebenfalls nicht nachvollziehen konnte. Nach einer Weile sagte sie: «Also, ehrlich gesagt habe ich auch keine Ahnung, was in dem Typen vorgeht.» Sie legte erneut eine Pause ein, und ich war heilfroh, Freundinnen zu haben, die mir halfen, auch den abwegigsten männlichen Verhaltensmustern noch einen Sinn zu geben. «Allerdings könnte es bedeuten, dass es möglicherweise noch eine dritte Frau in Leos Leben gibt», fügte sie schließlich hinzu. «Und mit der hat er dich verwechselt.»
Herrje. War das realistisch? Der Kerl wurde mir immer unheimlicher. Die ganze Geschichte war ja fast so, als würde man nach 10-jähriger Ehe erfahren, dass der Mann, mit dem man drei Kinder und einen Bausparvertrag hat, eigentlich ein schwuler Pornodarsteller ist. Entsetzlich!
«Paul Rosen hat übrigens behauptet, viele Männer träumen davon, mit mehreren Frauen gleichzeitig zusammen zu sein. Vorausgesetzt, dass die Frauen alle nicht anstrengend sind.» Ich überlegte einen Moment, ob es schlau war, das Thema auszuweiten, konnte dann aber nicht an mich halten. «Glaubst du, dass Tom neben dir auch gern noch andere Frauen hätte?»
Elisa schnaubte in den Hörer. «Spinnst du? Du hast doch gerade selbst gesagt, die möchten das nur, wenn die Frauen nicht anstrengend sind. Also: Wie viele unanstrengende Frauen kennst du?»
Das war einfach. «Keine.»
«Siehst du. Und Tom ist ohnehin schon sehr wenig belastbar. Der hat nun wirklich nicht die Nerven für eine zweite Frau. Genau genommen ist er so schnell überfordert, dass ich nur hoffen kann, dass unser Baby ein Junge wird. Bei einem Mädchen würde Tom vermutlich die Pubertät nicht überleben.»
«Na, dann musst du dir ja keine Sorgen machen», seufzte ich. «Aber was soll ich denn nun wegen Leo unternehmen?»
«Gar nichts. Mach einen Bogen um ihn, Nella. Der Kerl ist unberechenbar.»
19 Uhr 10. Elisa hat recht. Halte es daher für das Beste, von nun an jeglichen Kontakt zu Leo abzubrechen. Allerdings scheint mir Paul Rosen auch nicht ganz ungefährlich zu sein.
Gerade brüllte er nämlich: «Nella! Wenn du nicht sofort die Tür öffnest, lasse ich dich wegen Kreditkartendiebstahl verhaften!»

[zur Inhaltsübersicht]
15. Paul
Samstagabend

Beim Betreten des Zimmers war ich zunächst erleichtert. Alles schien in bester Ordnung: Nella war anwesend, die Kreditkarte lag auf dem Tisch, und nichts deutete darauf hin, dass vor kurzem noch ein fremder Mann auf dem Zimmer gewesen wäre.
Offenbar hatte sich der Portier an unser unschönes Zusammentreffen heute Morgen in der Lobby erinnert und Leo nicht zu Nella vorgelassen. Was wollte ich also mehr? Fast fühlte ich ein wohliges Glücksgefühl in mir aufsteigen. Als käme man nach einem anstrengenden Arbeitstag zu Frau und Kindern in ein warmes, liebevoll eingerichtetes Zuhause zurück.
Doch das Glücksgefühl war nur von kurzer Dauer. Es hielt genau so lange an, bis mir bei dem Versuch, meine Kreditkarte wieder ins Portemonnaie zu stecken, das Ding aus Versehen neben den Mülleimer rutschte. Mein Blick fiel auf eine zerknüllte Quittung auf edlem Papier. Neugierig fischte ich den bunten Zettel mit dem Aufdruck «Louboutin» aus dem Korb – und meine heile Welt zerbarst in 595 Einzelteile.
«Du hast 595 Schweizer Franken, also fast 460 Euro, für ein Kleid ausgegeben?»
Nella saß auf dem Bett, umringt von schätzungsweise vier Kilo Seidenpapier, und machte sich Notizen in ihrem kleinen Buch. Für einen Moment blickte sie mich schweigend an, dann vertiefte sie sich wieder in ihre Arbeit.
Also, das sah mir doch sehr nach einem schlechten Gewissen aus. Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen und entdeckte neben dem Bett zwei Papiertüten, deren Herstellung vermutlich einen wesentlichen Teil zum exorbitanten Preis des darin Verpackten beigetragen hatte. Geprägter Name, Glitzerschrift, hier noch ein Aufkleber, dort noch ein Schleifchen und die Rechnung in einem separaten Briefumschlag. Unfassbar! Doch Nella schien das alles ganz normal zu finden.
Wie Alice im Wunderland sah sie aus, inmitten ihres bunten Verpackungsmülls.
«Bist du dir sicher, dass nicht vielleicht ein Komma verrutscht ist? Ich meine, hast du die Summe kontrolliert?»
Sie nickte abwesend, blickte nach einer Weile dann aber doch noch einmal kurz zu mir hoch. «Also», sagte sie langsam und versuchte sich in einer Unschuldsmiene, «das ist nicht die Rechnung für das Kleid. Das ist der Beleg über die Schuhe.» Sie deutete auf ein Paar lilafarbene Treter, die aussahen wie orthopädische Schuhe zur Korrektur von Sichel- und Klumpfüßen.
«Wie bitte?» Ich dachte, ich höre nicht richtig.
«Tja, die Schweiz ist teuer.»
«Das weiß ich selbst», schimpfte ich. «Trotzdem will ich nicht glauben, dass es hier nicht auch Schuhe für 50 Franken gibt. Du hättest vielleicht einfach nur etwas länger suchen müssen.»
Nella schüttelte vehement den Kopf. «50 Franken für Wedges von Louboutin? Niemals!»
«Na, dann eben nicht von Louis Dingsbums Vuitton. Das sieht doch sowieso keiner, wenn du draufstehst.» Ich deutete auf den Schriftzug, der sich auf der Innensohle befand.
«Du hast wieder mal keine Ahnung», informierte mich Nella und fischte den Karton mit den Schuhmonstern vom Boden. Nachdem sie ihn vor sich auf dem Bett abgestellt hatte, entnahm sie einen der lila Klumpschuhe. Zärtlich, als sei es ein Angorahäschen, strich sie darüber. «Glaub mir, Paul, jeder außer dir würde den Unterschied bemerken. Außerdem …» Sie kräuselte ihr schmales Näschen und tat, als würde sie angestrengt nachdenken. «Schweigen hat nun mal seinen Preis.»
Ich schluckte – und verstand kein Wort.
«Aber dafür werde ich mich heute Abend auch total ehefrauenmäßig benehmen. Ich schwöre!» Sie hob die Hand und legte sich die gekreuzten Finger auf die Brust.
Ich folgte ihrer Bewegung mit den Augen und stellte fest, dass Nella nur eine Art spitzenbesetztes Unterkleid trug. Mir schwante Fürchterliches. «Äh … ist das Nachthemd etwa auch neu?» Unterwäsche ist teuer, dass wusste selbst ich, obwohl ich bislang nur Affären hatte. Langsam wurde mir schlecht.
«Welches Nachthemd?»
«Nella!»
«Ach so, das hier meinst du.» Mit schlechtgespielter Überraschung strich sie sich über die Brust.
Sehr schlau von ihr. Ich war kurz abgelenkt. Aber nur ganz kurz. Nein, auf diesen Trick würde ich nicht hereinfallen! «Ja, genau das meine ich.»
«Das ist kein Nachthemd, das ist ein Kleid. Und bevor du jetzt aufschreist», sagte sie genervt und wühlte in dem Papierhaufen, der vor ihr lag, «muss ich dir etwas zeigen.»
Okay, sie wird es selbst bezahlt haben, dachte ich und wollte mich schon erleichtert umdrehen, als Nella ein hautfarbenes Ding, das aussah wie eine Stützstrumpfhose, nur in Kleidform, aus dem Gewühl fischte.
«Das hier trägt man noch drunter.»
«Noch drunter? Du meinst, genau genommen hast du zwei Kleider gekauft?»
Sie schüttelte den Kopf. «Nein, das gehört zusammen. Und weißt du was?» Anscheinend ahnte sie, dass ich ihre Begeisterung nur in Maßen teilen konnte, denn ihr Tonfall wurde jetzt etwas zickig. «Ich wollte es eigentlich gar nicht nehmen, aber deine Freundin, diese Frau Hartmann, hat es mir förmlich aufgeschwatzt.»
«Ach wirklich», sagte ich, inzwischen fast tonlos.
«Ganz genau.»
«Und was hat es gekostet?»
«Es war runtergesetzt. Und du darfst nicht vergessen – es besteht aus zwei Teilen.»
«Nella!»
«1379 Schweizer Franken», sagte sie, griff sich das Stützstrumpfhosen-Ding und die Schuhe und flitzte ins Bad. Die Tür knallte zu und wurde von innen abgeschlossen.
Puh! Ich musste mich erst mal setzen. So gesehen hätte ich mir für drei Tage auch ein Callgirl mieten können. Das wäre vermutlich billiger gewesen – und ich hätte höchstwahrscheinlich sogar Sex gehabt. Über 1000 Euro für ein Kleid? Muss man für solche Käufe nicht einen Erziehungsberechtigten an seiner Seite haben?
Lieber nicht weiter darüber nachdenken. Zunächst hatte ich außerdem noch ein ganz anderes Problem.
«Nella, komm da sofort wieder raus, ich muss mich fertig machen!»
Nichts rührte sich. «Nella!», rief ich und hämmerte gegen die Tür. Stille. Nach zwei weiteren wütenden Tritten gegen das Holz hörte ich sie plötzlich etwas sagen. Leider nicht zu mir. Nein, sie telefonierte! War das zu fassen?
Ich presste mein Ohr an die Tür. Immerhin musste ich sichergehen, dass es nicht dieser personifizierte Urlaubs-Tripper aus der Lobby war, mit dem sie redete. Doch nachdem sie eine Minute ununterbrochen gequasselt hatte, war ich mir sicher, dass am anderen Ende der Leitung eine Frau zuhörte. Männer haben für derartige Telefonmonologe keine Geduld. Nicht mal wenn sie sich davon eine Nacht zu dritt erhoffen.
Trotzdem bestand weiterhin die Gefahr, dass Nella und Leo sich gleich unten vorm Hotel über den Weg liefen. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen. Jedenfalls nicht bevor ich dem Kerl nicht noch einen Denkzettel verpasst hatte. Eine weitere SMS. Allerdings brauchte ich dafür Nellas Handy. Ich konnte also nur hoffen, dass sie nicht den Akku leertelefonierte.
Frauen! Wahrscheinlich beschrieb sie ihrer Freundin gerade bis ins kleinste Detail die Einkäufe, die sie heute getätigt hatte. Unfassbar. Wie konnte man nur so viel Geld für Klamotten ausgeben?
Aber da war es wieder: Hatte man erst einmal die Kreditkarte gezückt, war man den Frauen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Kein Wunder, dass so viele Männer bereits in jungen Jahren an einem Herzinfarkt starben.
 
Es ist inzwischen kurz nach sieben, und mir reißt langsam der Geduldsfaden. «Nella!», brülle ich, «wenn du nicht sofort die Tür öffnest, lasse ich dich wegen Kreditkartendiebstahl verhaften!»
Entweder sie hat mir die Drohung abgenommen, oder aber sie empfindet noch einen Rest Pflichtbewusstsein mir gegenüber, denn vorsichtig öffnet sich nun die Badezimmertür. Nella steht in diesen lila Tretern und dem Unterkleid, das, wenn ich alles richtig verstanden habe, eigentlich ein Überkleid sein soll, im Türrahmen. Als die Tür ganz geöffnet ist, beginnt sie, sich um die eigene Achse zu drehen. Dabei schaut sie nach jeder halben Runde verliebt auf ihre Schuhe.
«Bist du sehr wütend?», fragt sie zuckersüß und plinkert mich an. «Ich meine, du hast mir doch extra die Karte gegeben, damit ich mir was Schönes kaufe. Und ich wollte dich vor den anderen Arztfrauen auch nicht als knickerig dastehen lassen.»
Mir liegt auf der Zunge, dass sie sich – zumindest was die Schuhe betrifft – ja wohl nichts Schönes, sondern etwas ausgesprochen Furchtbares gekauft hat. Außerdem ist es mir herzlich egal, ob Frau Hartmann mich für knauserig hält oder nicht. Aber ich bleibe stumm. Zum einen weil ich wegen des durchsichtigen Kleids etwas abgelenkt bin und zum anderen weil ich etwas suche: Nellas Handy. Ich muss sofort eine Nachricht an ihren Leo schicken, damit der die Lobby räumt. Und dann sollte ich mich langsam auch mal umziehen, immerhin werden wir bereits in einer Dreiviertelstunde von Raoul erwartet.
«Paul? Jetzt sag doch mal was.»
Ohne Nella eines Blickes zu würdigen, schiebe ich sie zur Seite. Wo kann das blöde Ding nur sein? Sie hat doch eben noch damit telefoniert. Mein Blick durchforstet das Badezimmer. Da liegt es. Auf dem Badewannenrand.
«Mhm … ja, ja», knurre ich in ihre Richtung, und dann bin ich es, der wieselflink im Bad verschwindet und die Tür hinter sich abschließt.
Ab sofort zählt jede Minute. Je eher ich den Kerl in die Flucht schlage, umso besser. Also schnappe ich mir das Telefon und starre fassungslos auf die Liste der Anrufe in Abwesenheit. Sechs Mal hat der Idiot versucht, sie anzurufen. Sechs Mal! Für wen hält der sich, für Roman Abramowitsch? Ich setze mich auf den Badewannenrand und tippe die längste SMS meines Lebens:
Leo! Hör sofort auf, mich zu belästigen! Ich habe keinen Bock mehr auf einen Dreier mit dir und deiner Tussi. Seit ich mit Paul schlafe, muss ich meinen Orgasmus nämlich endlich nicht mehr vorspielen. Verzieh dich, du Versager!
Ich will gerade auf Senden drücken, da fällt mir noch etwas ein. Übrigens: Falls du noch auf der Suche nach dem G-Punkt bist, dann könnte diese Frau dir vielleicht dabei behilflich sein …
An der Stelle verweise ich auf die Seite einer mir bekannten Sexualtherapeutin und schicke das Ganze ab. Dann schalte ich das Handy sofort aus und hechte unter die Dusche.
Eine Viertelstunde später bin ich zurück im Zimmer. Nella hat mittlerweile das hautfarbene Stützstrumpfhosenkleid zwischen sich und das Negligé gequetscht und sieht im Grunde genommen fast aus wie vorher. Nur dass man jetzt nur noch glaubt, ihre Haut zu sehen, in Wirklichkeit aber auf den Stoff blickt.
«Gefällt es dir wenigstens ein bisschen?», fragt sie, und ich kann an ihrer Stimme hören, dass sie sich das wünscht. Alle Frauen wünschen sich auf diese Frage ein Ja. Erfahrene Männer wissen auch, wie der Abend verläuft, sollte man diese Frage nicht mit Ja beantworten. Erfahrene Männer wissen außerdem, dass man sich mit dem Ja nicht allzu lange Zeit lassen darf.
«Äh … also … es ist …»
«WAS?» fragt Nella alarmiert.
«Es ist …»
Sie hebt eine Augenbraue.
«Ist es das Kleid für über 1300 Schweizer Franken?» Ich kann es immer noch nicht glauben. Würde man den Stofffetzen wiegen, käme dabei ein Kilopreis von schätzungsweise 7700 Euro heraus.
«Ganz genau.» Herausfordernd stemmt Nella die Hände in die Hüften.
«Nun, es ist … es ist …»
Für die Stoffmenge ist es ein klitzekleines bisschen teuer, es steht dir aber großartig. Das sollte ich sagen und damit sogar genau das aussprechen, was mir auf der Seele liegt. Dummerweise sage ich aber: «Es ist … etwas freizügig.»
«Was soll das denn schon wieder heißen?», faucht sie sofort. «Kann ich das etwa nicht tragen? Findest du mich zu dick? Und überhaupt, hast du jemals einer Frau ein Kompliment gemacht? Oder bist du etwa auch der Typ, der seinen Mund nicht aufbekommt?» Wütend funkelt sie mich an.
Ja, erfahrene Männer hätten gewusst, was da auf sie zukommt.
«Na ja, also … du weißt doch … dies ist eine Veranstaltung unter Ärzten. Die kleiden sich nicht so … so …»
«So was?»
«Ausgefallen.»
«Du meinst nuttig. Du findest das Outfit nuttig, sag es doch gleich. Ärzte finden grundsätzlich alles nuttig, was schwarz ist oder oberhalb des Knies endet.» Sie geht einen Schritt auf mich zu. «Jetzt mach dich doch mal locker!»
Da haben wir sie: Strumpfhosendiskussion Teil 3. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel über Klamotten diskutiert. Bislang gefiel mir eigentlich immer alles, was meine Partnerinnen anhatten. Aber die wurden auch nicht so angestarrt, wie Nella gestern im Restaurant. Dazu kommt, dass mich die Kleider meiner Freundinnen bislang auch keine 1379 Schweizer Franken gekostet haben. Da wird man doch wohl mal Bedenken äußern dürfen. «Ich wusste ja gar nicht, dass du dich so gut mit Ärzten auskennst.»
Nella schnappt nach Luft. «Also Leo fand immer alles toll, was ich angezogen habe.»
Sie lenkt ab. Klarer Fall. «Tja, aber Leo findet auch alles toll, was andere Frauen so anziehen. Vor allem wenn er darunter herumfummeln kann.»
Gut, das war ein bisschen unter die Gürtellinie geboxt, aber dieser Knilch hat es nun wirklich nicht verdient, auf einen Sockel gestellt zu werden.
Nella bekommt glasige Augen, und ich hoffe sehr, dass es nichts mit diesem Idioten zu tun hat. Möglicherweise sollte ich ein kleines bisschen zurückrudern, sonst treibe ich sie noch zurück zu diesem Kerl. Und mal ganz ehrlich: Was spricht schon dagegen, wenn andere Männer Nella gierig und mich neidvoll anstarren?
«Entschuldige bitte», sage ich deshalb sanft, gehe zu ihr und lege meinen Zeigefinger unter ihr Kinn. Mit leichtem Druck hebe ich ihren inzwischen hängenden Kopf an. «Was ich sagen wollte, war: Du siehst eigentlich viel zu gut aus für diesen Anlass.»
… weil wir nämlich nur ins Kaashuus gehen, füge ich in Gedanken noch hinzu. Aber bevor Nella sich noch einmal im Bad verschanzt, schlucke ich diesen Teil des Satzes hinunter. Langsam geraten wir nämlich in echte Zeitnot.
Eilig springe ich in meinen Anzug, und keine zehn Minuten später befinden wir uns auf der Straße, wo Raoul uns mit laufendem Motor erwartet. Die blöden Hartmanns sitzen bereits  mit genervter Miene im Wagen. Er vorn, sie hinten.
Gerade wollen Nella und ich einsteigen, als hinter uns plötzlich jemand lautstark brüllt: «Nella! Warum tust du mir das an?»
Mir ist natürlich sofort klar, wer sich da zum Affen macht. Allerdings ist die Situation denkbar ungünstig. Die Hartmanns haben bereits die Köpfe nach uns gereckt, und es fehlt nicht mehr viel, dann lassen sie die Scheibe herunter. Das wäre nicht nur ungünstig, das wäre eine Katastrophe. Aber es kommt noch schlimmer.
«Nell-laaaa!», schreit Leo jetzt, und seine Stimme überschlägt sich. «Warum hast du mir denn nichts gesagt? Hattest du wirklich noch nie einen Orgasmus?»
[zur Inhaltsübersicht]
16. Nella
Sonntagmorgen

9 Uhr 03. Mmmmh …
9 Uhr 05. Mmmmmmmmh …
9 Uhr 07. Bin noch ganz benommen. Mein ganzer Körper vibriert.
9 Uhr 10. Mmmmh. Was für eine Nacht! Hatte den besten Sex meines Lebens. Ja, ich glaube, dass kann man so sagen.
9 Uhr 15. Na ja, jedenfalls war er gut. Mmmmh …
9 Uhr 20. Nein, es war definitiv der beste. Dabei standen die Vorzeichen erst gar nicht gut. Und Leo war ja auch schon ganz schön betrunken, als er hier ankam. Da weiß man nie, wie so ein Abend ausgeht.
9 Uhr 26. Oh, der Kellner kommt mit meinem Kaffee. Sitze im Frühstücksraum des East-West und lasse mich verwöhnen. Gibt es etwas Schöneres als ein opulentes Frühstück nach einer aufregenden Liebesnacht? Wohl kaum. Mir fällt jedenfalls gerade nichts ein. Außer vielleicht ein Telefonat mit der besten Freundin, aber sonntags um diese Zeit? Ich fürchte, das muss warten. Dabei ist so viel passiert. Am besten, ich versuche mal, es chronologisch zu ordnen:
Es fing alles damit an, dass Leo gestern Abend vor dem Hotel angetorkelt kam und furchtbare Dinge brüllte. Wie peinlich! Zumal Schümlis Chauffeur, dieser Raoul, bereits im Wagen vor der Tür wartete und alles mitbekam. Und als wäre das allein nicht schon schlimm genug, saßen im Auto auch noch die Hartmanns.
Ich wäre am liebsten im Boden versunken, aber Paul-Kavalier-Rosen (Hihihi, klingt fast wie Rosenkavalier) bedeutete mir, ich solle zum Wagen gehen und einsteigen. Er würde die Sache schon regeln. Galant schob er mich in Richtung Auto und stellte sich selbstlos dem Betrunkenen in den Weg. (Sooo tapfer!)
Leo war bereits außer Rand und Band. «Nella! Nell-laaaa! Warum tussu mir dasss an?», lallte er lautstark und war trotz seiner unartikulierten Aussprache auch im Auto mehr oder weniger deutlich zu verstehen. Allerdings fand ich, dass die Frage wohl eher lauten sollte: Warum tat er mir das an?
Typisch Mann, dachte ich. Elisa hatte ja so recht. Wie wollen Männer mit mehreren Frauen klarkommen, wenn sie so wenig belastbar sind? Leo sollte sich vielleicht lieber einen Hund anschaffen. Der würde ihm brav gehorchen und vermutlich auch gnädig darüber hinwegsehen, wenn sein Herrchen sich komplett danebenbenimmt. Und er würde es mit stoischer Gelassenheit ertragen, wenn Herrchen kleidungsmäßig am Abgrund wandelt. So wie Leo es tat: Mit einem zusammengeknautschten Jackett in der einen Hand und einer Flasche Bacardi in der anderen wirkte er nicht nur auf die Hartmanns so, als käme er direkt aus der Bahnhofskneipe. Dass sein Hemd bis zur Blinddarmnarbe offen stand und außerdem noch über dem Hosenbund hing (was bei seiner spärlich behaarten Brust irgendwie nach Schauspielakademie im ersten Semester aussah), machte die Sache auch nicht mehr viel schlimmer.
«Geht’s noch?», fragte Paul provokativ und zerrte Leo weg von Schümlis Wagen. «Was soll das Theater?»
Ja, genau – was soll das Theater?, hätte ich am liebsten durch das geschlossene Fenster geschrien, hielt es aber für schlauer, die ohnehin schon konfliktgeladene Stimmung nicht auch noch zu befeuern.
«Lassss mich vobei, du Idiot!», krakeelte Leo anstelle einer Antwort, und zwar auch ohne dass ich ihn provoziert hatte. «Ischwill sofort mit Nella schprechn. Sooofort!»
Wie auf ein geheimes Stichwort erwachte daraufhin Raoul zum Leben. Doch anstatt die Polizei zu rufen und Leo für den Rest des Abends in die Ausnüchterungszelle verfrachten zu lassen, informierte er lediglich die Schümlis, dass wir uns verspäten würden.
Wo gibt es denn so etwas? Diese Schweizer scheinen mir vom vielen Käse- und Schokoladeessen schon ganz träge geworden zu sein. Anders konnte ich mir jedenfalls nicht erklären, dass Raoul sich nach seinem Telefonat wieder genüsslich im Sitz zurücklehnte und mit seinem Taschentuch verträumt die Innenarmaturen des Autos blank putzte.
«Was geht denn da draußen vor sich?», wollte die Hartmann plötzlich wissen, und ich war fast dankbar, dass mal einer ein bisschen Anteil am Schicksal der Streithähne nahm. Angewidert kräuselte sie ihre Nase. «Was machen die nur?»
Was glaubte sie wohl? Dass die beiden Männer mitten auf der Straße gerade dabei waren, ein gemeinsames Hobby zu entdecken?
Ich konnte und wollte ihr aber keine Auskunft geben. Mein Bedürfnis, die Sachlage näher zu erklären, war etwa genauso groß, wie mit ihr überhaupt in diesem Wagen zu sitzen. Außerdem wusste ich genau genommen ja selbst nicht, was in Leo gefahren war.
«Ist das nicht der Kerl von gestern Abend?», fragte sie dann. «Der aus der Bar?»
Mir blieb die Antwort erspart, da es draußen vor dem Auto gerade wieder laut wurde.
«Lassmich sofort zsuu Nella, sons machich dich platt!», drohte Leo und stemmte die Arme in die Hüften.
Paul sah immer noch überraschend gelassen aus. «Was hast du gesagt?», fragte er betont höflich.
«Dassss ich dir aufas Maul hau, wennu keinen Platz machssst.»
Paul schüttelte resigniert den Kopf. Langsam wurde er wütend. Und statt Leo durchzulassen, nahm er nun die Klitschko-Pose ein: hüftbreit aufgestellte Beine, erhobene Fäuste, drohender Blick.
Plötzlich wurde mir klar, warum Männer den Samstagabend lieber vor dem Fernseher verbringen, als mit ihrer Liebsten auszugehen: Sie schauen sich die Heldenposen ab. Von Podolskis Bananenflanke bis zum Pokerface von Daniel Craig wird alles genauestens für den Ernstfall einstudiert. Also, Paul hatte seine Sache jedenfalls gut gemacht. Er sah auf lässige Weise gemeingefährlich aus.
Leos Fernsehvorbild schien mir dagegen ungünstig gewählt. Er wirkte wie eine Mischung aus Campino von den Toten Hosen und Harald Juhnke, als er sich auf den Wagen zubewegte. «Nella!», brüllte er mit rauer Rockstar-Stimme. «Sag mir sofoot die Wahrheit! Hattesssu wirklich noch nie einen Orgasssmus?»
Ich kann wohl ohne Übertreibung sagen, dass dies einer der peinlichsten Momente meines Lebens war. Megapeinlich. Ich tat deshalb einfach, als hätte ich nichts gehört.
Aber es half nichts. Frau Hartmann hatte nicht vor, diese Entgleisung unkommentiert zu lassen.
«Du liebe Güte, Frau Rosen!», stammelte sie, und für einen Augenblick hatte es den Anschein, als wolle sie hinzufügen: Sie haben auch Orgasmusschwierigkeiten? Da könnte ich Ihnen meinen Therapeuten empfehlen. Doch zum Glück kam nichts dergleichen.
Stattdessen drehte sich Dr. Hartmann vom Beifahrersitz zu mir um. «In was ist Ihr Mann denn da bloß hineingeraten?» Er verzog das Gesicht. «Na, das ist ja eigentlich kein Wunder. Bei einem Hotel in dieser Lage.»
Ich hätte ihn umbringen können. Statt durch beherztes Eingreifen Zivilcourage zu beweisen, blieb der Vollpfosten gemütlich auf seinem Streberhintern sitzen und kommentierte das Ganze auch noch abfällig. Ob er vielleicht Schweizer Vorfahren hatte? Also, wegen der Gemütlichkeit, meine ich.
Mir wurde jedenfalls in dem Moment klar, dass Leute wie er der Grund dafür sind, dass heutzutage extra Werbekampagnen geschaltet werden müssen, um Menschen zu motivieren, sich um ihre Mitbürger zu kümmern. Eventuell sollten die Werbeagenturen auch mal ein paar Anzeigen im Ärzteblatt veröffentlichen.
Draußen packte Leo jetzt Paul am Revers. «Lassss mich hia durch, du Idiot», lallte er. «Ichwill zsu meina Nella! Neeelllaaaaamaaaauuuus!» Und dann passierte das Unglaubliche: Leo holte aus und platzierte einen Fausthieb auf Pauls Nase. Wums!
Doch Paul-Wladimir-Rosen schlug zurück. Nochmal wums! Genau wie im Film, dachte ich, ein total fieses Geräusch.
«Um Himmels willen!», ächzte Frau Hartmann. «Wer ist der Kerl, und was will er von Ihnen?»
Mir wurde langsam klar, dass ich um eine Antwort nicht mehr lange herumkommen würde. Daher beschloss ich, gleich mit der vollen Wahrheit herauszurücken. Allerdings war das gar nicht so einfach.
«Ich, also … ähm … Ich kenne den Mann», stotterte ich und dachte, dass es die halbe Wahrheit unter Umständen ja auch tun würde.
«Ach!», machte Dr. Hartmann ironisch und stellte auf die Art klar, dass er nicht beabsichtigte, sich mit der halben Wahrheit zufriedenzugeben. «Er kennt Sie offenbar auch. Schließlich scheinen Sie beide eine intime Vergangenheit zu teilen.»
Ja, das war logisch. Nur – was ging ihn das eigentlich an? Im Stillen formulierte ich an einer geistreicheren Erklärung herum, doch leider kam nicht viel dabei heraus.
«Also, das ist … das ist, äh … mein Exmann.» Enttäuscht, dass mir nichts Besseres eingefallen war, sackte ich in mich zusammen. Ganz im Gegensatz zu Dr. Hartmann, der sich jetzt regelrecht in seinem Sitz aufbäumte.
«Ach wirklich», schnaubte er verächtlich, «der ist aber hartnäckig. Ich meine, Sie sind doch bereits seit drei Jahren mit Dr. Rosen verheiratet. Und Ihr Exmann kann das immer noch nicht wegstecken?»
Warum nur war ich immer die Letzte, die alles erfuhr?, überlegte ich. Wann war denn nur unsere dreijährige Ehe zur Sprache gekommen? Aber ich hatte keine Zeit, mich über Pauls Nachlässigkeit aufzuregen, denn im selben Moment ging Paul zu Boden.
Ich schrie auf. Leo folgte Sekundenbruchteile später, da Paul sich an ihm festklammerte. Kurz darauf lagen beide auf dem Asphalt und rührten sich nicht.
Außer mir vor Sorge stürzte ich aus dem Auto. Auf dem Gehweg kniete ich nieder, bettete Pauls blutenden Kopf auf meinen Schoß (was leider das Todesurteil für mein neues Gaultier-Kleid war) und schrie Raoul zu: «Vielleicht könnten Sie jetzt doch mal ganz kurz hier draußen helfen?»
 
Nach einer längeren Diskussion mit der Polizei, in der Paul-Zorro-Rosen heldenhaft darauf verzichtet hatte, Anzeige gegen Leo zu erstatten und dieser zur Ausnüchterung abgeführt worden war, stiegen wir erschöpft ins Auto. Paul wischte sich mit einem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. Im Restaurant verschwand dann auch ich erst einmal auf der Toilette, um die Blutflecken aus dem Kleid zu waschen. Leider vergeblich. Zum Glück fielen sie aber auf dem schwarzen Spitzenoberteil nicht allzu schlimm auf.
Als ich zu unseren Gastgebern an den Tisch zurückkehrte erreichte der verkorkste Abend seinen vorläufigen Höhepunkt. Pauls Blick durchbohrte mich. Mir war natürlich sofort klar, dass er mir auf diesem Weg etwas mitteilen wollte. Nur was? Sein Blick konnte irgendwie alles bedeuten. Von Es tut mir leid, aber der Patient hat die Operation nicht überstanden bis Ein falsches Wort, und ich puste dir das Hirn in den Kronleuchter war alles möglich.
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Deshalb traf mich Professor Schümlis Frage leider vollkommen unvorbereitet. «Also Frau Rosen, so ganz habe iccch noccch nicccht verstanden, was da eben passiert ist.» Er blickte von mir zu Paul, von Paul zu den Hartmanns und anschließend wieder zurück zu mir. «War der Kerl, mit dem Sie Ärger hatten, denn nun Ihr Exmann oder Ihr drogenabhängiger Bruder aus Berccchtesgaden?»
«Mein was?»
Es war zum Heulen.
Sofort mischte sich Frau Schümli ein. «Oh, Frau Rosen, Sie müssen sich nicht schämen. Drogensucht kommt in den besten Familien vor. Und gerade Menschen, die sich sozial engagieren, wie Sie es tun, stehen oft machtlos davor, wenn es darum geht, den eigenen Familienangehörigen zu helfen.»
«Ja, dann …», stotterte ich in tiefer Dankbarkeit über so viel entgegengebrachtes Verständnis, «… dann war das wohl mein drogenabhängiger Bruder aus … äh … Berchtesgaden.»
Wie, zum Henker, kam Paul nur auf einen derartigen Schwachsinn?
Das fragte sich offenbar auch Frau Hartmann, denn sie meldete sogleich ein paar Bedenken an: «Also, das verstehe ich ehrlich gesagt immer noch nicht so ganz. Ihr Bruder nennt Sie Nellamaus?», fragte sie und wirkte fast ein wenig neidisch, nicht auch mit sozial bedürftiger Verwandtschaft gesegnet zu sein. «Und was genau hat der denn nun mit Ihrem Orgasmus zu tun?»
Tja, das war tatsächlich eine berechtigte Frage, auf die ich leider keine Antwort parat hatte. Und selbst wenn ich eine gehabt hätte, wäre ich mit Sicherheit lieber im Boden versunken, als mit wildfremden Menschen über derart pikante Themen zu sprechen.
Was war das nur für ein nicht enden wollender Albtraum? In was hatte Paul-Münchhausen-Rosen mich da hineingeritten?
«Nellas Bruder nimmt an einer Studie teil», platzte Paul in meine Überlegungen. Offenbar hatte er gespürt, dass ich kurz davor war, seinem Lügenmärchen ein jähes Ende zu bereiten. «Er bekommt seit kurzem ein neues Medikament und weiß manchmal nicht, was er sagt.»
Kurz beruhigten sich alle wieder, trotzdem wurde im Laufe des Abends irgendwie alles nur noch schlimmer. Unsere Geschichten wurden immer unglaubwürdiger, die Schümlis immer irritierter und die Hartmanns immer missbilligender.
Vermutlich dachten alle dasselbe. Bis Frau Hartmann vor dem Dessert noch einmal das Wort ergriff. «Interessantes Muster auf Ihrem Kleid», wandte sie sich mit spöttisch verzogenem Mund an mich. «Ist das etwa das Gaultier-Schnäppchen, das Sie heute Vormittag erstanden haben?»
Ich war mir nicht sicher, wen von uns beiden (Paul oder mich) sie damit ärgern wollte. Falls sie es auf mich abgesehen hatte, war es ihr gelungen. In mir brodelte es.
Doch ehe ich etwas entgegnen konnte, wandte sie sich an Paul und legte nach. «Also ich muss schon sagen, Dr. Rosen, Ihre Frau ist ja sehr mutig. Ich hätte mich an ihrer Stelle vermutlich nicht getraut, in einem durchsichtigen Couture-Kleid dieses Traditionshaus zu betreten.» Sie machte eine ausladende Geste.
Meine Augen folgten ihrem Arm – und mich traf der Schlag. In der ganzen Aufregung war mir komplett entgangen, dass wir dieses Mal nicht in einem feudalen Speiseraum mit modernstem Design an der Decke saßen, sondern in einer rustikalen Hütte mit Holztischen und handgefertigten Schnitzereien an den Wänden. Kaashuus war in die groben Stoffservietten eingestickt.
Na bravo, mein Outfit war demnach komplett falsch gewählt. Schlagartig fühlte ich mich noch unwohler, als ich es ohnehin schon tat.
Keine Ahnung, ob Paul gewusst hatte, wo wir hingehen, denn er steckte immerhin in einem Anzug, wenn auch einem rustikalen. Entspannt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und grinste. Allerdings grinste er nicht mich an, sondern die Hartmann, und das auch noch irgendwie eigenartig. «Na ja, Sie trauen sich dafür andere Dinge», erklärte er und blickte an ihr hinunter.
Ich hielt die Luft an. Immerhin wusste ich, worauf er anspielte, nämlich auf ihr unvorteilhaftes Silk Strech Top von Dolce&Gabbana, das höchstwahrscheinlich bei Paul traumatische Erinnerungen an den Nachmittag weckte. Es war nämlich lila.
Fuchsia, um genau zu sein, aber das war ihm sicher egal. Ihm stand die Erinnerung an die lila Wedges und die damit verbundene Abbuchungssumme von seinem Konto förmlich ins Gesicht geschrieben. Da half es auch nichts, dass die Hartmann sich ihre Bluse bis zum Bauchnabel aufgeknöpft hatte.
«Ich fasse das mal als Kompliment auf, Dr. Rosen», zwitscherte die Kuh nichtsahnend und holte gleich darauf zum Schlag mit der Keule aus. «Das Top ist ein Geschenk von meinem guten Freund Wladimir. Sie wissen schon, Wladimir Klitschko. Er ist immer sehr großzügig.» Sie strich sich über die Brust. Dann wandte sie sich kalt lächelnd mir zu. «Wissen Sie noch, wie großzügig seine Spende bei der ZDF-Spendengala zugunsten von Kindern in Not ausfiel? Sie waren ja angeblich dort, hat Ihr Mann gesagt.»
Ich war was? Mir reichte es langsam. Weder war ich je auf einer Spendengala, noch hatte ich eine Ahnung, wie viel die Klitschkos dort gespendet haben mochten. Ich konnte die beiden ja nicht einmal auseinanderhalten!
Gerade wollte ich etwas erwidern, als ich mich verschluckte und nur ein krächzendes «Chrraereos!» aus meiner Kehle kam. Sofort sprang mein braver Ehemann auf. Vermutlich ahnte er, dass er mit der Spendengala zu weit gegangen war, und versuchte nun, mir einen Anfall von Schnappatmung zu unterstellen, um sich auf diese Art aus der Affäre zu ziehen.
«Oh mein Gott, Liebling!», hauchte Paul auch schon, und mir blieb tatsächlich einen Moment die Luft weg, so irritiert war ich. «Hast du denn deine Pillen nicht genommen?»
Fragend blickte ich ihn an.
«Ja, Himmel!» Paul wetzte um den Tisch, um mir eine Serviette vor den Mund zu halten. «Dann sollten wir jetzt schleunigst nach Hause. Du weißt doch, was sonst passiert.» Er zerrte mich hoch und blickte entschuldigend in die Runde. «Es tut mir furchtbar leid, aber die viele Aufregung war vermutlich ein bisschen zu viel für meine Frau.»
Professor Schümli nickte. «Ja, das kann iccch mir gut vorstellen», sagte er und machte dabei einen Gesichtsausdruck, als wolle er hinzufügen: Das hält ja kein normaler Mensch aus.
«Was genau fehlt denn eigentlich Ihrer Frau?», fragte Dr. Hartmann über meinen Kopf hinweg. «Möglicherweise sollte sie sich mal im Krankenhaus durchchecken lassen.»
Bei dem Wort Krankenhaus wurde mir schwarz vor Augen.
Paul fing mich auf. «Ich denke, das wird nicht nötig sein.»
Professor Schümli sah das offensichtlich ähnlich: «Nein, ein Fall für die Klinik scheint mir die junge Dame keineswegs zu sein. Wiccchtig ist nur, dass sie jetzt ein bissccchen Ruhe bekommt.» Er klopfte Paul auf die Schulter. «Aber nicccht vergessen: Morgen früh um 10 Uhr 30 geht es weiter, Dr. Rosen.» Und zu mir gewandt fügte er verständnisvoll hinzu: «So vielfältig sind die Anforderungen an Ihre Dienste normalerweise vermutliccch nicccht, was?»
«Meine Dienste? Also … äh …» Ich hatte keinen Schimmer, wovon er redete. Aber falls er meine Dienste als Inhaberin eines Kleidergeschäfts meinte, hatte er recht. Zum Glück erwartete er keine Antwort, und ich röchelte einfach weiter ein bisschen vor mich hin. Nur weg hier!
 
«Ich hoffe doch sehr, dass deine anderen Anfälle nicht auch alle gespielt waren, oder?», fragte Paul, als wir zwanzig Minuten später unser Hotelzimmer betraten. Zielstrebig steuerte er die Minibar an.
«Was soll das denn bitte schön heißen? Machst du mir etwa Vorwürfe?» Ich war empört. «Du hast doch die Geschichte vom drogenabhängigen Bruder aus Berchtesgaden erfunden. Und dann diese Spendengala! Hast du sie noch alle?»
Paul warf mir einen bösen Blick zu. «Die Spendengala hat Frau Schümli zum Thema gemacht, als du noch auf der Toilette warst. Möglicherweise habe ich einmal an der falschen Stelle ja gesagt.»
«Ach, und an welcher Stelle soll das gewesen sein?» Typisch Mann, dachte ich. Die hören einfach nicht richtig zu.
«Vielleicht war ich auch einfach nur abgelenkt», versuchte Paul sich zu rechtfertigen.
«Aha. Und was hat dich so abgelenkt? Der Ausschnitt von der Hartmann?» Das wäre ja wohl das Letzte, überlegte ich im Stillen. Mir eine Szene wegen der Schuhe machen – und dann farbenblind auf ihre Möpse starren?
«Es war wegen Professor Schümli», sagte Paul und ignorierte den zweiten Teil meiner Frage. «Der hat nämlich, kurz bevor du kamst, etwas sehr Merkwürdiges gesagt.»
Ich war mir nicht sicher, was er meinte. Hier sagte doch dauernd jemand etwas Merkwürdiges. Ich an seiner Stelle wäre erst irritiert gewesen, falls einer der vier mal etwas Normales gesagt hätte.
«Schümli hat mich zur Seite genommen und gesagt: Ich hoffe, das war kein Freier, mit dem Sie Ärger hatten.» Paul griff sich eine kleine Flasche Rotwein und öffnete sie. «Und dabei hat er mich so komisch angezwinkert. Du weißt schon, so wie sich Männer eben anzwinkern.»
«Nein, ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie und warum Männer sich anzwinkern. Ich kann dir nur sagen …» Auffordernd hielt ich Paul ein Glas entgegen, damit er den Inhalt der kleinen Flasche zwischen uns aufteilte. «Mir hat er auch etwas Komisches zugeflüstert. Irgendetwas von Anforderungen an meine Dienste. Keine Ahnung, was er damit sagen wollte.»
Paul schenkte uns ein, leerte sein Glas in einem Zug und öffnete die nächste Flasche. Diesmal kippte er sich den Inhalt gleich in den Hals. «Es ist noch nicht vorbei», sagte Paul, und seine Stimme klang bereits etwas leiernd. «Morgen geht es in die nächste Runde, und da werde ich noch einmal alles geben.»
Wie optimistisch, dachte ich und stand auf, um ebenfalls zur Minibar zu gehen. Der Einfachheit halber brachte ich gleich die restlichen drei Weinflaschen mit. «Na, Hauptsache, bei dir läuft alles gut», sagte ich ironisch und setzte die erste Miniaturflasche ebenfalls gleich am Mund an. «Wie es mir dabei geht, ist ja anscheinend egal.» Ich musste an Leo denken und mit welcher Vorfreude ich hierhergereist war. (Wenn man von dem Flug mal absah.)
«Ooooch, komm schon, Nella. Das stimmt doch so gar nicht», brummte Paul mit einem Tick zu viel Mitgefühl in der Stimme. «Natürlich möchte ich, dass es meiner Frau gutgeht.» Er leerte die dritte Flasche. «Weil ich dich nämmmlich wirklich gern hab.» Er prostete mir zu.
Leider war ich nicht mehr nüchtern genug, um die Gefahr zu erkennen, die sich hier anbahnte. Stattdessen steuerte ich blind darauf zu. «Das stimmt doch gar nicht. Du interessierst dich nur für deinen Job. Alles andere isss dir egal. Du kannnst wirklich froh sein …» Langsam wurde auch meine Zunge etwas schwer. «… dassss dein Professor so’n gutmütiger Kauz isss.»
Paul nickte stumm. «Ganz genau», frohlockte er, «der Mann hat sich nun mal Priorirätn gesetzt. Und am Wichtigsten ssscheint ihm zsu sein, dassss ich gude Arbeit leissste. Und dassss ich verheiratet bin.» Er machte eine Pause und wankte erneut zur Minibar. Während er in den inzwischen nur noch mäßig befüllten Kühlschrank blickte und zwei Bierflaschen rauszog, redete er weiter. «Dassss meine Frau krank, kaufsssüchtig und ’ne Lügnerin ist und ausssserdem noch ein therapiebedürftiges Sexualleben führt, isss ihm zsum Glück egal.»
Ich sprang auf. «Wie bitte? Redest du von mir? Ich führe ja wohl kein therapiebedürftiges Sssexualleben!» Mir wurde von der schnellen Bewegung ein bisschen schwindelig, und ich klammerte mich an der preisgekrönten Stehlampe fest.
«Ach», machte Paul und drehte sich vom Kühlschrank um, «bissst du dir sicher?»
«’türlich.» Nachdrücklich stampfte ich mit dem Fuß auf. Leider verloren die Lampe und ich dabei das Gleichgewicht. Ich schaffte es gerade noch, sie zurück in ihre Ausgangsposition zu schubsen, ehe ich zur Seite abdriftete.
Paul fing mich auf. «Beweise ess, Nella, beweissse es mir», säuselte er in mein Ohr. Und plötzlich nahm er mit der Hand meine Haare zur Seite und küsste mich. Erst meinen Hals, mein Ohr und meine Wange, dann wanderten seine Lippen zu meinem Mund.
Keine Ahnung, warum ich daraufhin dachte, es ihm tatsächlich beweisen zu müssen. Aber ich habe es getan. Die ganze Nacht habe ich – also haben wir – es getan.
Mmmmhhhh …
Summmmmmssssssszz …

[zur Inhaltsübersicht]
17. Paul
Sonntagmorgen

Gääääähn. Oh Mann, bin ich müde!
So langsam zehrt der Stress an meinen Nerven. Dazu noch dieser hammermäßige Kopfschmerz. Furchtbar. Dabei habe ich doch gar nicht so viel getrunken gestern, komisch. Oder doch?
Ich fasse mir an die Schläfe, und schlagartig werden die Erinnerungen an den gestrigen Abend wieder wach. Und an die letzte Nacht.
Ich habe mit Nella geschlafen. Du liebe Güte, kann das wirklich wahr sein? Hm.
Ja, doch, tatsächlich, ich hatte Sex mit meiner Ehefrau.
Nichts Weltbewegendes also. Millionen anderer Menschen hatten höchstwahrscheinlich letzte Nacht ebenfalls Sex mit ihrer Ehefrau. Warum dann nicht auch ich?
Weil das natürlich Quatsch ist. Nella und ich sind nicht verheiratet, und somit hatte ich Sex mit einer Frau, deren Freund ich eigenhändig in die Flucht geschlagen habe. Sie ist also nun frei und ungebunden und wird mir vermutlich ab sofort noch mehr Probleme bereiten, als sie es ohnehin schon getan hat.
Auch Quatsch. Heute Abend reist Nella ab, und sobald sie zurück in Hamburg ist, wird sie sich – aller menschlichen Logik zum Trotz – wieder mit ihrem Leo-Lover versöhnen. Hundertpro. Ich kenne die Frauen. Spätestens dann bin ich wieder ein freier Mann. Einer, der in der Schweiz Karriere machen wird. Einer, der nicht zu bremsen ist.
Einer, der mit seiner Patientin geschlafen hat!
Herrje, musste das denn sein? Was mache ich bloß, falls Nella sich wider Erwarten nicht mit diesem armseligen Würstchen versöhnt, sondern von nun an tagtäglich mit einem erfundenen Wehwehchen meine Sprechstunde blockiert?
Nein, sie ist keine Konstanze Schlichting. Außerdem ist sie berufstätig. Und sie wird sich definitiv mit dem Würstchen versöhnen. Auch wenn mir das irgendwie sogar ein Dorn im Auge wäre. Also, ich meine, rein menschlich gesehen. Nella ist ja schon sehr nett. Und hübsch. Sie hat was Besseres verdient als diesen verkappten Bigamisten.
Mich zum Beispiel. Ja, genau, ich wäre der perfekte Mann für sie. Ich könnte sie heiraten. Dann wären auch alle meine Probleme gelöst.
Na ja, nicht alle.
Ich würde dann nämlich ein Leben voller Strumpfhosendiskussionen führen, was bestimmt furchtbar anstrengend ist.
Ich würde andererseits aber auch ein Leben mit einer hübschen, hocherotischen Frau führen.
Eine, die mich finanziell in den Ruin treibt. Ja, mit Nella an meiner Seite würde es mein Kontostand nie über einen vierstelligen Betrag hinaus schaffen. Dafür habe ich doch nicht studiert!
Wo steckt Nella überhaupt? Gehört es sich nicht für eine Ehefrau, dass sie an der Seite ihres Mannes erwacht? Meine verheirateten Freundinnen kehrten jedenfalls bislang nachts immer brav zu ihrem Mann ins Ehebett zurück.
Aber wo ist dann meine Frau? Ist sie eventuell auf leisen Sohlen zum Frühstück geschlichen, um mir noch ein bisschen Schlaf zu gönnen und sich schon mal auf das heutige Damenprogramm vorzubereiten? Dann wäre alles in bester Ordnung.
Aber das erscheint mir irgendwie unwahrscheinlich. Trotzdem schließe ich noch mal kurz die Augen, auch wenn ich weiß, dass ich aufstehen und nach dem Rechten sehen sollte. Kraftlos rolle ich mich auf die Seite. Noch einmal ganz kurz an die Nacht denken … Was habe ich Nella nur ins Ohr geflüstert, dass sie dermaßen über mich hergefallen ist?
Hm, kann mich leider nicht erinnern. Schade, schade, denn das scheint ja ein toller Spruch gewesen zu sein. Mmmhhh …
Zum Glück hat sie beim Sex nicht wieder diese Luftnot bekommen, das hätte leicht schiefgehen können. Eventuell hätte ich ihr Japsen mit Ekstase verwechselt und nichts dagegen unternommen. Dann wäre sie vielleicht daran gestorben, und es gäbe jetzt einen Untersuchungsausschuss und Professor Schümli wäre …
Telefon! Nein, schlimmer: Zimmertelefon! Wer kann das sein? Es hat doch niemand diese Nummer. Aber klar, vermutlich meine Ehefrau.
«Mmmmmhhhhja?», sage ich und bin selbst überrascht, wie entspannt ich klinge.
«Paul? Hier ist Birte. Ich muss mit dir reden!»
Entspannung vorbei. Morgens um acht sollte man in einem Hotelzimmer nicht ans Telefon gehen. Niemals. Gute Nachrichten kündigen sich erfahrungsgemäß anders an.
«Muss das jetzt sein?», knurre ich in der Hoffnung, dass mir gleich etwas einfällt, wie ich sie abwimmeln kann. Bis heute Mittag. Oder wenigstens bis ich einen Kaffee getrunken habe.
«Ja, es muss jetzt sein», giftet sie. «Du hattest ja die Möglichkeit, mich zu einem früheren Zeitpunkt zurückzurufen.»
Genervt richte ich mich in den Kissen auf. Ich verstehe kein Wort. Und Vorwürfe auf nüchternen Magen sind ohnehin nichts für Männer.
«Paul!»
«Ja?»
«Es ist wichtig.» Ihre Stimme hat einen ernsten Ton angenommen. «Allerdings musst du mir vorher noch erklären, wer diese Frau war. Du weißt schon, die, die sich gestern am Telefon als deine Ehefrau ausgegeben hat. Willst du mir etwa immer noch erzählen, dass du keine andere hast?»
Du liebe Güte, hatte Birte etwa gestern hier angerufen? Wann? Und warum? Typisch von Nella, mir solche wichtigen Informationen vorzuenthalten.
«Meine Ehefrau?»
«Ganz genau.»
«Ach so … ja, meine Ehefrau. Tja, na ja … also, das kann ich dir erklären.»
«Super. Ich bin gespannt.»
«Jetzt?!?»
Das geht mir nun doch ein bisschen zu schnell. Außerdem fehlt mir für ein diplomatisches Gespräch irgendwie noch die Hirnaktivität. Der Teil, der Leos Schläge überstanden hat, fühlt sich nach wie vor sehr durchgevögelt an. Kaum benutzbar.
«Paul!»
«Birte, ich … also …»
Was sage ich denn jetzt? Das mit uns, das hätte sowieso keine Zukunft gehabt? Nein, das zieht eine Diskussion nach sich, der ich mich ohne Koffein nicht gewachsen fühle. Die Wahrheit? Völlig ausgeschlossen, noch ist das Ganze topsecret, und einer Frau, mit der man im Bett war und die noch dazu Untreue wittert, sollte man niemals ein Geheimnis anvertrauen. Ich habe mich verliebt? Völliger Käse, das würde ich mir ja selbst nicht einmal glauben.
«Ich warte», schnaubt Birte, und ich sehe sie förmlich mit den Hufen scharren. Okay, irgendetwas muss ich jetzt wohl sagen. Irgendetwas, das die Sache erklärt. Zumindest vorläufig.
«Das war die … äh … die P-»
Die Putzfrau, die sich einen Spaß erlaubt hat, wollte ich eigentlich noch hinzufügen. Zugegeben, das wäre nicht gerade eine preisverdächtige Antwort gewesen. Aber Birte hat noch eine weit abwegigere Theorie, mit der sie mir jetzt ins Wort fällt.
«Eine Prostituierte???», ruft sie erbost. «Also doch! Das habe ich mir doch gleich gedacht, als ich sie am Telefon hatte. Das ist ja wohl das Letzte, Paul!»
Na ja. Etwa genauso unverschämt wie die Annahme, ich hätte so was nötig!
«Jetzt lass mich doch mal ausreden», schimpfe ich. «Es war nämlich …»
«Ein Rollenspiel?», quatscht Birte mir erneut dazwischen. «Ist das deine Sexphantasie – mit deiner eigenen Ehefrau zu schlafen?»
Warum kann sie mich nicht einfach ausreden lassen? Auch wenn ich heute erwiesenermaßen noch nicht viel Schlaues von mir gegeben habe, eine Chance sollte sie mir wenigstens geben.
«Nein», sage ich mit der festesten Stimme, die mir unter diesen Umständen zur Verfügung steht, «das hast du falsch verstanden. Also, meine Frau … ich meine, die Frau, die du vermutlich am Telefon hattest, also die …»
«Diese Phantasie hättest du doch auch mit mir durchspielen können!»
Oh nein, bitte nicht. So phantasievoll bin ich gar nicht. Ich mag es eigentlich gern bodenständig. «Also das mit uns, das ist … äh, das war …»
«Das WAR? Soll das heißen, du machst Schluss?»
Wie kommt sie denn jetzt dadrauf? Mit keiner Silbe wollte ich das andeuten. Aber wenn sie mich schon so fragt …
«Na ja, also, wenn du mich so fragst …»
«Wegen dieser Frau?», kreischt sie. «Dieser Prostituierten?»
Oh mein Gott, ich brauche jetzt wirklich dringend einen Kaffee. Dringend. «Ja», seufze ich, «wegen dieser Frau.»
Tja, was Koffeinentzug so alles anrichten kann …!
«Weißt du, Paul», zischt Birte, und ich halte den Hörer ein Stück vom Ohr entfernt, da ich ihre Anfälle kenne. Sie sind gefährlich. Vor allem für das Trommelfell. «Ich glaube, das, was ich dir sagen wollte, hat sich erledigt.»
«Ach, Birte», unternehme ich den schlappen Versuch, sie zu besänftigen. Zugegeben, ich bin schon ein bisschen neugierig, was sie mir mitteilen wollte. «Komm schon, sag mir den Grund deines Anrufs.»
Aber Birte schweigt.
Kein gutes Zeichen. Frauen schweigen nie. Außer sie sind auf einer Beerdigung.
«Also gut. Dann eben nicht», sage ich genervt. «Wollen wir uns dann wenigstens gleich nach meiner Rückkehr nochmal in Ruhe unterhalten? Ich meine, jetzt ist vielleicht wirklich nicht der passende Zeitpunkt.»
«Ja, da hast du ausnahmsweise mal recht», faucht Birte. «Mir passt es auch nicht. Ganz und gar nicht!» Mit diesen Worten knallt sie den Hörer auf.
Puh … da ist ja wohl etwas gehörig schiefgelaufen. Mist. Ich meine, habe ich mich tatsächlich gerade von Birte getrennt? Habe ich wirklich erstmals eine Frau aus eigenem Antrieb verlassen? Warum denn eigentlich? Und wie soll ich jetzt noch ein halbes Jahr mit Birte zusammenarbeiten?
Sie denkt ja wohl nicht allen Ernstes, ich hätte mich wegen einer Prostituierten von ihr getrennt, oder?
Ich glaube, jetzt brauche ich wirklich dringend einen Kaffee.
 
Eine halbe Stunde später treffe ich Nella im Frühstücksraum. Sie sitzt an unserem Tisch, beißt gerade herzhaft in ein Brötchen und sieht ausgeschlafen, frisch und unglaublich gut aus. Schlagartig fühle ich mich besser.
Als sie mich entdeckt, grinst sie zunächst etwas verlegen. «Guten Morgen», empfängt sie mich fröhlich, und ihr Grinsen wird zu einem Strahlen. «Konntest du noch ein wenig schlafen?»
Bilder der vergangenen Nacht ziehen an mir vorbei, als seien dies die letzten Sekunden meines Lebens. Nellas lange Haare, ihre Brüste, ihre schneeweiße Haut und ihre schönen Kurven, die mich – jetzt fällt es mir wieder ein – mehrmals in dieser Nacht ganz wahnsinnig gemacht haben. Fast ein bisschen schade, dass wir nun hier sitzen.
«Guten Morgen», wünsche auch ich, und plötzlich werden mir zwei Dinge bewusst: Zum einen kann ich mir nach der gestrigen Nacht wohl sicher sein, dass Nella heute mit Bravour die perfekte Ehefrau spielen wird. Zum anderen …
«Guten Morgen, die Herrschaften», trompetet ein fremder Kerl mit Oberlippenbart, der zwar direkt unseren Tisch ansteuert, aber so gar nicht wie ein Kellner aussieht. «Schön, dass ich Sie hier erwische. Da ich nicht annehme, dass Sie mich darum bitten werden, setze ich mich einfach ungefragt zu Ihnen.» Schon greift er nach einem freien Stuhl und sitzt keine zwei Sekunden später am Kopf des Tisches. Er grinst erst Nella und dann mich schleimig an. «Ich schätze, das ist die Dame, die Sie für Ihre Ehefrau ausgeben?» Mit schiefgelegtem Kopf deutet er auf Nella. «Kompliment, Dr. Rosen. Und keine Angst – Ihr Geheimnis ist bei mir sicher. Vorausgesetzt …» Ohne uns zu fragen, greift er in den Brotkorb und fischt sich ein Croissant heraus. «… Sie tun mir auch einen kleinen Gefallen.»
Spätestens an dieser Stelle hätte mir klarwerden müssen, was zu tun ist. Nämlich: Nella schnappen und, so schnell es geht, das Weite suchen. Oder – was noch besser gewesen wäre – dem Kerl gleich das Brotmesser in die Milz zu rammen. Stattdessen fange ich erneut zu Stottern an: «Äh … ich verstehe kein Wort. Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht … äh … verwechseln?»
Blöde Frage, immerhin wusste er meinen Namen. Trotzdem, ich kenne doch niemanden hier in Genf. Erst recht niemanden, der einen Oberlippenbart trägt.
«Mmm», macht er und kaut dabei vollmundig auf meinem Croissant herum, «nein, da bin ich mir ganz sicher, Dr. Rosen. Oh, die Croissants sind aber lecker, nicht?» Lautes Schmatzen begleitet seine Frage.
Nella und ich bleiben stumm.
«Also gut. Ich sehe schon, Sie sind ungeduldig, Dr. Rosen. Dann werde ich mal zur Sache kommen.»
«Wirklich, das wäre zu freundlich von Ihnen», knurre ich, und da ich gerade mal nicht stottern muss, presse ich noch ein «Und dann verschwinden Sie am besten wieder!» hinterher.
Zwei Sekunden später wünschte ich allerdings, ich hätte ihn nicht zum Reden aufgefordert. Sondern besser zum Gehen. Oder ich hätte die Idee mit der Milz in die Tat umgesetzt.
Seelenruhig schiebt sich der Schleimbolzen das letzte Stück Croissant in den Mund. Dann wischt er sich die Hände an der Tischdecke ab und beugt sich verschwörerisch vor. «Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen», erklärt er unerwartet höflich. «Mein Name ist Morgenroth. Bernd Morgenroth.»
Habe ich richtig gehört? Bernd Morgenroth, Birtes Mann? Hätte ich sie heute Morgen vielleicht doch energischer nach dem Grund ihres Anrufs fragen sollen? Eventuell wollte sie mich ja warnen?
Ohne aufzustehen, hält der Typ Nella seine Riesenpranke vor die Nase. Da sie nicht reagiert, schwenkt er in meine Richtung. Aber auch ich ergreife die Hand nicht. Gerade mal ein knappes «Mich kennen Sie ja bereits» kann ich mir abringen. Plötzlich fühle ich Übelkeit in mir aufsteigen.
«Oh, ja!», sagt Bernd Morgenroth, und sein Gesicht erhellt sich. «Natürlich kenne ich Sie. Allerdings nur vom Hörensagen. Sie sind der Doktor, der mit seiner Arzthelferin schläft. Also mit meiner Frau.»
Man könnte sagen, plötzlich liegt eine Stimmung in der Luft, die mit gespenstisch nur unzureichend beschrieben wäre. Genau genommen ist sie vergleichbar mit dem Film Der blutige Albtraum beginnt.
Nella lässt geräuschvoll ihr Messer auf den Teller krachen, und ich verbrühe mir vor Schreck die Zunge am Kaffee.
Nur Bernd Morgenroth ist weiterhin gut aufgelegt. Kumpelhaft winkt er den Kellner zu sich heran. «Bringen Sie mir doch bitte auch ein paar Brötchen und einen Teller. Unser Gespräch wird voraussichtlich noch etwas länger dauern.»
Der Kellner sieht mich fragend an, und ich nicke mechanisch. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich mit meiner Zunge, die sich anfühlt, als bestünde sie aus rohem Fleisch, nichts sagen. Vorsichtig blicke ich zu Nella, auf deren Stirn sich eine Zornesfalte gebildet hat. Nicht schön. Könnte ich ihr aber eines Tages wegspritzen.
«Wissen Sie», frohlockt der Mann meiner Arzthelferin mit vollem Mund, «glauben Sie nicht, ich hätte das erst jetzt bemerkt.» Dann bedient er sich an meinem Kaffeekännchen. «Das war ja nun wirklich nicht zu übersehen. Allerdings habe ich erst seit zwei Tagen Gewissheit.» Er grinst. «Offenbar sind Sie ganz gut im Bett, Dr. Rosen. Meine Frau war jedenfalls immer wie ausgewechselt, wenn sie von Ihnen kam.»
Ich glaube, es gibt auch noch einen zweiten Teil von dem Filmschocker: Der blutige Albtraum geht weiter. Aber sicher bin ich mir da nicht.
Die Zornesfalte auf Nellas Stirn ist inzwischen zu einem Krater geworden, und in ihren Augen lodert das Feuer. Dummerweise hat sie dabei nicht Bernd Morgenroth im Visier, sondern mich.
Ich versuche zu retten, was noch zu retten ist. «Also, ich glaube ja immer noch, dass Sie mich verwechseln.»
Eventuell klang das nicht ganz so zuversichtlich wie beabsichtigt, denn an Nellas Gesichtsausdruck ändert sich nichts. Und der Schnauzbärtige muss sogar lachen.
«Netter Versuch, Dr. Rosen.» Er schüttelt den Kopf. «Ich kann natürlich verstehen, dass Ihnen das vor Ihrer neuen Freundin hier unangenehm ist.» Er macht einen bedauernden Gesichtsausdruck, als er sich Nella zuwendet. «Vielleicht wollen Sie lieber rausgehen, Kindchen? Dies ist nämlich eigentlich ein Gespräch unter Männern.»
Na, das fällt ihm ja früh ein.
Aber wie es zu erwarten war, rührt Nella sich nicht. Mir hingegen reißt der Geduldsfaden.
«Was? Wollen? Sie?!?», belle ich, so deutlich es meine rohe Zunge zulässt.
«Ach ja. Gut, dass Sie das ansprechen, Dr. Rosen.» Bernd Morgenroth gurgelt kurz mit dem Kaffee und schluckt ihn dann geräuschvoll hinunter. «Folgendes: Meine Frau war gelinde gesagt ein Drachen früher. Sie kennen das ja vielleicht. Alles musste nach ihrer Nase gehen. Ständig wurde gemeckert, genörgelt, rumgezickt. Sie führte ein Regiment wie ein russischer General.»
Ja, kein Zweifel. Er spricht von Birte Morgenroth.
«Seit sie nun aber mit Ihnen schläft …»
Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich Nellas Augen zu kleinen, hasserfüllten Schlitzen formen.
«… ist sie wesentlich entspannter», fährt Morgenroth fort. «Der Alltag mit ihr ist sogar fast erträglich geworden. Und was unser Liebesleben anbelangt …»
Ich ziehe instinktiv den Kopf ein.
«… das gab es auch schon nicht mehr, bevor Sie auftauchten. Aber das wissen Sie ja sicher alles, Dr. Rosen.»
Ich nicke aus Versehen. Mir fällt auch inzwischen nichts mehr ein, womit ich die Situation entschärfen könnte. Wütend bin ich trotzdem. «Können Sie mal auf den Punkt kommen», fordere ich genervt, muss aber leider etwas lispeln. «Ich habe nämlich noch etwas wirklich Wichtiges vor.»
Er scheint mich trotzdem verstanden zu haben. «Okay», sagt Morgenroth, und die zarte Hoffnung, dass er nun gleich mit einem April, April auf den Lippen den Frühstücksraum verlassen wird, keimt in mir auf.
«Wir haben zwei Probleme.»
Wir?
Meine Hoffnung zerfällt zu Staub.
«Erstens: Meine Frau will sich scheiden lassen.» Wie zur Unterstreichung seiner Aussage zerschneidet er ein Brötchen und belegt es mit der Wurst von meinem Teller. «Zweitens: Ich kann das nicht zulassen. Jedenfalls noch nicht.»
«Also, daran bin ich nun wirklich nicht schuld», nuschele ich. «Meinetwegen braucht Ihre Frau sich nicht scheiden zu lassen.» Ich hoffe, damit zumindest schon mal die Mordlust aus Nellas Blick vertrieben zu haben. «Ich bin nämlich eigentlich gar nicht der Typ fürs Heiraten. Also, ich kann Ihre Angst da auch vollkommen verstehen und …»
«Nein, das können Sie definitiv nicht.»
Okay, er hat recht.
«Jetzt passen Sie mal auf, Dr. Rosen. Nach dem Tod meiner Eltern habe ich ein bisschen Geld geerbt. Gerade genug, um ein paar Aktien zu kaufen. Von einer Solarfirma. Als letztes Jahr die Branche boomte, habe ich die Aktien wieder verkauft – und damit gelinde gesagt ein Vermögen gemacht.»
Er schiebt sich eine Brötchenhälfte in den Mund, und ich beschließe spontan, mir die Kosten für das Frühstück mit ihm zu teilen.
«Birte und ich haben eine Zugewinngemeinschaft», fährt er mit vollem Mund fort, «Sie wissen sicher auch ohne Eheerfahrung, was das bedeutet. Im Falle einer Scheidung bekäme meine Frau die Hälfte. Und ich finde, dafür, dass wir nicht einmal mehr miteinander schlafen …» Er macht eine Pause und grinst Nella notgeil an. «…ist das ja nun wirklich übertrieben.»
«Verstehe», sage ich schnell, obwohl das genau genommen immer noch nicht ganz der Fall ist. Voller Inbrunst wünsche ich mir, dass Nella zufällig wieder einen Anfall von Schnappatmung bekommt und vom Tisch aufsteht, bevor die schmutzigen Details ausgebreitet werden.
«Mein Plan ist daher folgender», erklärt Morgenroth und zerstreut damit meine Hoffnung, weil Nella sich jetzt mit vor der Brust verschränkten Armen gegen ihre Lehne fallen lässt. Klar, die Info lässt sie sich nicht entgehen. Ihre Stirn gleicht mittlerweile einem geschrumpelten Orchideenblatt, und ihre Augen sind kaum mehr zu erkennen.
«Sie machen Birte bei Ihrer Rückkehr klar, dass dies hier alles…» Morgenroth macht eine lapidare Handbewegung in Richtung Nella. «…nur ein Ablenkungsmanöver war, um an diesen Job zu kommen. Wie Sie das erklären, ist Ihre Sache. Sie müssen sich nur irgendetwas einfallen lassen, damit Birte noch eine Weile mit mir verheiratet bleibt.» Sein Blick hat jetzt etwas Drohendes. «Ich habe morgen hier vor Ort einen Termin mit meiner Schweizer Bank. Das ist der eigentliche Grund meines Besuches. Aber es ist natürlich schön, dass ich Sie auf diesem Weg einmal persönlich kennenlernen konnte. In Hamburg bin ich zur Zeit nämlich nur noch selten. Die Geschäfte, Sie verstehen?»
Ich nicke mechanisch, und der Mann meiner Sprechstundenhilfe fährt fort: «Vermutlich wissen Sie, dass man sein Geld auch in der Schweiz nicht mehr ganz so leicht verschwinden lassen kann wie noch vor ein paar Jahren. Deshalb reise ich momentan sehr viel. Ich schätze, ich brauche noch etwa ein Jahr. Dann habe ich das Geld … Wie sagt man? Gewaschen.» Er grinst. «Ach, und noch etwas, Dr. Rosen. Ihre Affäre mit meiner Frau muss natürlich weiterlaufen. Nicht dass Birte sich einen anderen Liebhaber sucht und sich wegen dem scheiden lässt. Außerdem ist sie sonst unerträglich.»
Oh nein, nicht das auch noch! «Also … äh, Ihre Frau ist gerade ein klitzekleines bisschen sauer auf mich. Wegen einer Prostituierten. Also, ich meine, eigentlich ist sie sauer, weil sie …»
«Tsetsetse, Dr. Rosen!» Bernd Morgenroth hält den Kopf schräg und wirft mir einen Blick zu, der vermutlich irgendetwas zwischen Sie geiler Bock und Donnerwetter! ausdrücken soll.
Ich schaue kurz zu Nella. In ihrem Blick liegt etwas zwischen Du Dreckschwein! und Warum habe ich nicht gleich drei paar Schuhe und fünf Kleider von deinem Geld gekauft?
«Nein, nein», versuche ich beide gleichermaßen zu beschwichtigen, «es war ein Missverständnis.» Und zu Morgenroth gewandt, füge ich noch hinzu: «Ihre Frau denkt, Nella sei eine Prostituierte.»
«Wie bitte?» Nella starrt mich mit aufgerissenen Augen an. In ihrem Gesichtsausdruck lässt sich neben Entsetzen inzwischen auch noch ein  sehr konkreter Mordgedanke ablesen.
Bernd Morgenroth gibt erst ein diffuses Knurren von sich, dann sagt er: «Na, dann bringen Sie das am besten gleich wieder in Ordnung.»
Offensichtlich tragen meine Worte nur unwesentlich zur Entspannung der vertrackten Lage bei. Irgendwie hatte ich mir das Frühstück anders vorgestellt. Außerdem verstehe ich genau genommen immer noch nicht, wie Birtes Mann an seine Informationen gekommen ist.
«Woher wissen Sie denn eigentlich, dass Birte sich scheiden lassen will?», frage ich deshalb geradeheraus. «Und dass Sie mich hier im Hotel finden? Und all die anderen Dinge?» Ich meine, das meiste davon wusste ich bis vor fünf Minuten ja selbst nicht einmal.
«Ach, reiner Zufall», winkt Bernd Morgenroth ab, und ich überlege kurz, ob ich überhaupt noch mehr Details über die ganze Geschichte vertragen kann. «Ich habe zufällig gehört, wie Birte ihrem Vater am Telefon ihr Herz ausgeschüttet hat. Bis ins kleinste Detail. Sie wissen ja, wie Frauen sind, die plaudern einfach alles aus.»
«Na, dann ist ja gut», sage ich, obwohl genau genommen natürlich gar nichts gut ist. Aber ich kann mir nicht helfen, trotz der misslichen Lage bin ich ein kleines bisschen erleichtert. «Wenigstens hat sie noch eine Familie, die sie stützt.»
Bernd Morgenroth sieht mich mitleidig an. «Sie haben mich nicht verstanden, Dr. Rosen. Nicht Birtes Vater habe ich gemeint. Ihrem Vater hat sie sich anvertraut.»
[zur Inhaltsübersicht]
18. Nella
Sonntagmittag

11 Uhr 50. Uaaaaargh!!!!!!!!!
11 Uhr 51. Stelle fest: Flugangst ist nur etwas für Menschen, die keine echten Probleme haben. Ich aber habe ein echtes Megascheißproblem und kann mich deshalb ab sofort nicht mehr über Lappalien wie Tod oder Sterben aufregen.
11 Uhr 55. Ist mir total egal, ob die Maschine, in die ich gleich steige, abstürzt oder nicht.
11 Uhr 56. Total.
11 Uhr 57. Uuuhuuu. Bin sehr unglücklich. Mich umgibt keine unwiderstehliche Aura, mich umgeben Lügner, Betrüger und Polygamisten. Furchtbar!
12 Uhr 05. Wie konnte Paul mir das antun? Ich meine, er kann mir doch nicht süßliche Dinge ins Ohr flüstern, mit mir schlafen und am nächsten Tag verkünden, dass er eine Geliebte hat. Und der erzählt er dann auch noch, ich sei eine Prostituierte! Was soll das? Also, mal ganz abgesehen davon, dass ein solches Verhalten ja wohl das Allerletzte ist, macht es doch auch überhaupt keinen Sinn. Glaubt er etwa, diese Morgenroth würde es gutheißen, dass er sich mit einer Professionellen einlässt?
12 Uhr 10. Oh mein Gott. Morgenroth? Etwa B. Morgenroth – die Haifischkuh? Das darf doch wohl nicht wahr sein! Jetzt verstehe ich das Ganze noch weniger. Jetzt verstehe ich vor allem Paul noch weniger. Wie kann er sich denn nur mit dieser Hexe einlassen? Hat sie ihn vielleicht bedroht? Oder hat er einen Fetisch?
Oh nein, nicht noch einer, der Vorlieben für außergewöhnliche Sexualpraktiken hegt. Hilfe!
12 Uhr 12. Hm, eventuell bin ich ja diejenige, die außergewöhnliche Vorstellungen von Beziehungen und Liebe hat? Ganz herkömmliche, altmodische und somit vielleicht mit den Augen der heutigen Zeit betrachtet vollkommen freakige Vorstellungen? Vielleicht ist man mit dem Wunsch nach einer festen, stinknormalen Beziehung heutzutage ja schon ein Fall für den Psychiater? Dann hatte Paul sogar recht, und ich habe tatsächlich ein therapiebedürftiges Sexualleben.
Oh mein Gott.
12 Uhr 14. Aber was, bitte schön, findet er an dieser Zimtzicke? Also, wenn das der Typ Frau ist, den er gut findet, dann begreife ich wirklich nicht, warum er sich mit mir eingelassen hat. Ich bin doch nun wirklich ein ganz anderer Typ, er kann uns unmöglich beide gut finden.
12 Uhr 15. Kann er doch. Männer sind in dieser Hinsicht leider komplett anspruchslos.
12 Uhr 17. Und dann ist die ja auch noch verheiratet, das wusste Paul doch. Aber man fängt nun mal nichts mit einer verheirateten Frau an! So etwas verbietet sich ja wohl von selbst. Das hat doch auch gar keine Zukunft.
Himmel – jetzt wird mir einiges klar! Der Hang zur Zweitfrau! Hatte Paul nicht gesagt, alle Männer wünschten sich ein Leben mit mehreren Frauen? Ich fasse es nicht. Und ich Idiot bin ihm auch noch direkt in die Arme gestolpert.
12 Uhr 30. Ich kann mir nicht helfen, aber Paul macht mir irgendwie nicht den Eindruck eines Bigamisten. Dafür hat er nämlich gar nicht die Nerven.
Kommt drauf an, wie anstrengend die Frauen sind, hat er gesagt. Na bitte. Das bedeutet doch wohl, dass für ihn Vielweiberei keine Option ist. Ich meine, ich bin ja total pflegeleicht, aber diese Morgenroth? Die machte mir durchaus den Eindruck, als sei sie sehr anstrengend.
12 Uhr 32. Sehr, sehr anstrengend
12 Uhr 35. Zu anstrengend. Als Zweitfrau ist die definitiv nicht geeignet. Schon gar nicht für Paul. Der bekommt ja schon Schweißperlen auf der Stirn wegen eines zwergwüchsigen Typen mit verkohltem Teint. Oder wenn man mal ein paar Schuhe von seinem Geld kauft. Wie will er denn da ein Leben mit zwei Frauen bewerkstelligen? Würden zwei Frauen von seinem Geld shoppen gehen, bekäme er vermutlich einen Herzinfarkt. Im kritischen Alter ist er ja bereits.
13 Uhr 00. Nur mal angenommen, die Frau, die ich im Hotelzimmer am Telefon hatte, war diese Morgenroth … Leider kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Aber möglich ist es. Also, falls sie es war: Was kann sie dann von Paul gewollt haben? Sehnsucht? Kontrollzwang? Wollte sie Paul vor ihrem Mann warnen? Hatten Paul und sie vielleicht Streit, und nun wollte sie sich mit Paul versöhnen? Wäre Paul vielleicht gar nicht mit mir im Bett gelandet, wenn die beiden keinen Streit gehabt hätten?
[image: ]
13 Uhr 05.
					HAT ER ETWA AUS FRUST MIT MIR GESCHLAFEN?
Oh nein, oh nein, ich glaube, ich drehe gleich durch. Was mache ich nur die vier Stunden, bis meine Maschine geht? Ein Glück, dass ich heute ohnehin abreisen wollte, so muss ich mich wenigstens nicht noch um ein Flugticket kümmern. Keine Sekunde länger hätte ich es in diesem Hotel ausgehalten. Schon gar nicht als Pauls Ehefrau. Pah! Jetzt muss er sich wirklich gut überlegen, wie er den Schümlis klarmacht, dass seine bessere Hälfte abgehauen ist.
13 Uhr 15. Uhuhuu! Wurde in den letzten drei Tagen von zwei Männern betrogen. So etwas muss man erst mal bringen! Erst von Leo und seiner Aurora (komisch, muss bei dem Namen immer an eine Schildkröte denken) und dann von Paul-Lustmolch-Rosen, dessen Vergehen genau genommen sogar noch schwerer wiegt als das von Leo. Immerhin war ich eine emotional verwundete Frau und somit für einen nach Dior Homme duftenden Erol-Sander-Lookalike mit starken Armen und erotischer Stimme leichte Beute.
13 Uhr 30. Aaaargh! Habe in der Eile das schöne Kleid vergessen! Mist. Wie konnte mir das nur passieren? Eventuell wären die Flecken ja in der Reinigung rausgegangen, und ich hätte es im Second-Fashion-Café weiterverkaufen können. Scheiße, Scheiße, Scheiße!
Jedenfalls kann Paul das Teil definitiv wegschmeißen, die Haifischkuh passt da mit ihren Monsterhüften nämlich nicht rein. Ha! Das wird ihn in Stücke zerreißen!
13 Uhr 45. Bin sehr unglücklich, nicht nur wegen dem Kleid. Glaube, mein Herz ist gebrochen. Oder ich habe mir eine Angelina Pectoris oder wie das heißt zugezogen. In jedem Fall kann ich nur hoffen, dass ich den Flug nicht überlebe. Sonst stehen mir qualvolle Wochen bevor. Werde also besser mal zum Schalter gehen und fragen, ob ich auf Turkish Airlines umbuchen kann. Die stehen im Sicherheitsranking auf dem letzten Platz – Absturz scheint da vorprogrammiert.
13 Uhr 58. Es gibt keinen Flug von Genf nach Hamburg, der von Turkish Airlines durchgeführt wird. Der Mann am Schalter meinte außerdem, falls ich lebensmüde sei, solle ich doch am besten mit dem Zug fahren. Harrr! Will jetzt aber nicht noch Stunden damit vertrödeln, auf den Tod durch ausgefallene Klimaanlage zu warten. Das kann zu dieser Jahreszeit vermutlich ewig dauern. Es sei denn, man teilt sein Abteil mit einem poloniumkontaminierten Agenten.
14 Uhr 18. Elisa meinte, ich müsse den Geheimagenten allerdings aufessen, um mich anzustecken. Also nehme ich doch besser das Flugzeug. Kann mich ja notfalls noch zu Hause umbringen. Telefonat mit Elisa war ansonsten nicht sehr tröstlich, da sie gerade mit Mashavna joggen war. Sie will mich aber später zurückrufen.
14 Uhr 20.
					ICH FLIPPE GLEICH AUS!!! Habe eben, als ich Elisa meine Ankunftszeit per SMS schicken wollte, die falsche Taste gedrückt und in meinen gesendeten Nachrichten zwei SMS an Leo gefunden, die ich definitiv nicht geschrieben habe.
Definitiv nicht.
Nur weil ich neuerdings unter Schnappatmung leide, mit meinem notgeilen Hausarzt schlafe und einen ehrenwerten Schweizer Professor belüge, heißt das ja noch lange nicht, dass ich komplett unzurechnungsfähig bin. Ich bin mir sehr sicher, dass ich erstens keine SMS an Leo geschickt habe und dass ich zweitens keine voyeuristischen Neigungen hege. Im Gegenteil. Es gibt Dinge, die mag ich mir nicht mal vorstellen. Müsste ich sie ansehen, würde ich vermutlich spontan erblinden.
14 Uhr 22. Wenn ich es also nicht war, wer kann dann Leo diese zwei SMS geschickt haben?
14 Uhr 23. Ich weiß es nicht.
14 Uhr 24. Weiß es immer noch nicht.
14 Uhr 26. Paul? Schreckt dieser Mann denn vor nichts zurück?
Nicht nur dass er in meinem Handy gestöbert hat – was einer Frau in etwa so unangenehm ist, als durchsuche man ihren Schmutzwäschekorb. Nein, er hat mich außerdem noch als Spanner dastehen lassen. Wie konnte er das tun? Und vor allem – warum?
14 Uhr 28. Gut, in gewisser Weise hat Paul mir damit einen Gefallen getan und Leo dazu gebracht, sich zu outen. Damit ist mir möglicherweise einiges erspart geblieben. Aber trotzdem, Paul konnte ja gar nicht wissen, dass Leo gleich auf meinen, äh … also, ich meine auf Pauls Vorschlag eingehen würde. Vielleicht hat Paul ihn mit seiner SMS überhaupt erst auf diese Idee gebracht?
14 Uhr 30. Uhuhu, Paul hat Leo und mich auseinandergebracht. Er ist schuld!
Und warum hat er das getan? Alles nur wegen diesem blöden Job? Der Mann ist dermaßen karrieregeil, dass er nicht mal davor zurückschreckt, mein Leben zu zerstören. Mistkerl!
14 Uhr 32. Habe mir eine Millennium-Flasche Wodka-Cranberry gekauft und brauche jetzt nur noch ein Glas. Dann werde ich mich mit einem falschen Cosmopolitan ins hoffentlich männerlose Nirvana trinken.
14 Uhr 45. Uaaargh! Wodka-Cranberry hat nichts mit einem Cosmopolitan zu tun. Absolut gar nichts. Schmeckt widerlich.
Es ist wie verhext: Nicht mal ein Vollrausch ist mir gegönnt.
14 Uhr 58. Neuer Plan: Werde die Flasche einfach irgendwo an einer Sitzreihe stehen lassen und mich dabei von einer Überwachungskamera filmen lassen. Dann komme ich wegen Attentatsversuch ins Gefängnis. Und dort gehöre ich auch hin. Jawohl. Habe nicht nur eine angesehene Schweizer Familie belogen, sondern mich auch noch schuldig gemacht, einem miesen Kerl wie Paul-Pinocchio-Rosen zu einer Karriere verholfen zu haben.
Bäh, ich bin so schlecht.
15 Uhr 05. Nein, Paul ist schlecht. Weiß gar nicht, wo ich anfangen soll mit seinen schlechten Eigenschaften. Am besten, ich schreibe mal eine Liste.
Wodurch sich Paul-Arschloch-Rosens Scheißcharakter offenbart:
	Er hat eine Affäre mit seiner Arzthelferin.

	Er hat eine Affäre mit seiner Arzthelferin und mit mir.

	Er betrügt seine Ehefrau (mich) mit seiner Arzthelferin.

	Er belügt seinen Vater, seine Arzthelferin, seine Ehefrau (mich), seinen zukünftigen Chef, seinen Konkurrenten und seine Patienten (schon wieder mich, da das Mittel gegen Flugangst null gewirkt hat).

	Er leistet einem schmierigen Oberlippenbartträger Beihilfe zur Geldhinterziehung, indem er dessen Ehefrau verschweigt, dass sie durch Scheidung ein Vermögen machen könnte.

	Er verschickt in anderer Leute Namen SMS, was ihn auf eine Stufe mit Kaufhauserpresser Dagobert stellt.

	Er hat einen unglaublich gut geformten, wohlriechenden Körper, den er dazu benutzt, sich harmlose Frauen (ich, Arzthelferin?) gefügig zu machen.

	Er hat diesen Erol-Sander-Blick, der es harmlosen Frauen (mir, Arzthelferin?) unmöglich macht, ihn zu hassen. Jedenfalls wenn er anwesend ist. Momentan klappt hassen sehr gut.



15 Uhr 22. Ich hasse ihn wirklich sehr! Ich hätte Leo verzeihen und mein Leben an seiner Seite verbringen sollen. Meinetwegen auch zu dritt, was bedeutet das schon?
Gründe, bei Leo zu bleiben:
	Hm. (So spontan fällt mir nichts ein. Schlechtes Zeichen!)

	Ich könnte in Genf mein Französisch auffrischen. Falls ich jemals auf Karl Lagerfeld treffen sollte, könnten wir uns dann auf Französisch unterhalten. So etwas macht immer enormen Eindruck.

	Leo ist nicht gerade eine Offenbarung im Bett. Vorteil bei Beziehung zu dritt wäre somit: Ich müsste nicht mehr mit ihm schlafen. Das kann dann Aurora machen. Nachteil wäre: Hätte gar keinen Sex mehr.



15 Uhr 31. Uaaah. Ich hätte Paul und diesen Bernd Morgenroth (der vermutlich bereits wegen Steuerhinterziehung gesucht wird) einfach mit dem Brotmesser erstechen sollen. Warum komme ich immer erst hinterher auf so etwas?
15 Uhr 35. Warum nur fällt mir auf einmal kein Grund mehr ein, mit Leonard zusammenzubleiben? Noch vor drei Tagen hätte ich haufenweise Gründe aufzählen können, für diesen Kerl in ein Flugzeug zu steigen. Und jetzt?
15 Uhr 50. Habe Wodkaflasche einer Frau in die Hand gedrückt, die den Alkohol mindestens genauso gut brauchen kann. Ich musste nämlich mit ansehen, wie sie sich vor der Sicherheitskontrolle von einem Kerl verabschiedet hat, der aussah wie Richy Müller. Und wenn ich mich recht erinnere, spielt der auch manchmal im Tatort mit. Genau wie Erol Sander. Da scheint mir Unheil ja geradezu vorprogrammiert zu sein.
15 Uhr 55. Oh, mein Handy klingelt. Urgs. Es ist Paul-Casanova-Rosen. Da geh ich nicht ran.
15 Uhr 56. Nein, definitiv nicht.
15 Uhr 57. Lalala, da kann er es noch so lange klingeln lassen.
16 Uhr 02. Oh. Er hat aufgegeben. Ist das zu fassen? Der Mann glaubt doch nicht, ich würde mich von sechzehn läppischen Klingelzeichen erweichen lassen? Idiot.
16 Uhr 05. Eventuell hätte ich doch rangehen sollen. Manchmal gibt es ja eine ganz simple Erklärung für einen komplizierten Sachverhalt.
Mögliche Erklärungen für das Drama am Frühstückstisch:

1.	Hm. Tja. Also …
2.	Der Mann von Birte Morgenroth ist gar nicht ihr Mann, sondern ein schizophrener Krimineller, der besondere Freude daran empfindet, anderen einen Bären aufzubinden. (Theorie scheitert leider daran, dass der schizophrene Irre über Insiderinformationen verfügte, die einem normalen Schizophrenen nicht zugänglich sind.)
3.	Paul hat das Ganze arrangiert, um zu sehen, wie ich reagiere. Anhand meines Verhaltens hoffte er zu erkennen, ob meine Gefühle für ihn echt sind oder ob ich nur hinter teuren Klamotten her bin und dafür kleine Unwegsamkeiten wie seine Affäre mit der Arzthelferin in Kauf nehme. (Ist bislang meine Lieblingstheorie.) Falls sich meine Gefühle als echt erweisen, würde er mir hinterhereilen, seine Pläne in der Schweiz aufgeben und hier am Flughafen um meine Hand anhalten.

					Hach.
				
Moment, ich setze mich mal kurz um, damit er mich auch findet.

4.	Ich habe das Ganze nur geträumt. Sex, Alkohol und Stress haben mich in eine Art Wachkoma fallen lassen, aus dem ich nie wieder aufwachen werde. (Scheißidee.)
15 Uhr 20. Oh, schon wieder Telefon. War dieses Mal Elisa. Ich erzählte ihr alles, und sie kam komplett durcheinander.
«Moment mal, Paul hat eine Affäre mit seiner Arzthelferin, und deren Ehemann bittet ihn, sie weiter zu beglücken? Hat der Typ sie noch alle?»
«Na ja. Der Typ hat einen Schnurrbart.»
«Verstehe.»
«Außerdem will er bis zur Scheidung noch ein bisschen Geld vor seiner Frau verstecken.»
«Okay, aber ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum du dich darüber so aufregst. Ich dachte, du kannst diese Morgenroth sowieso nicht ausstehen. Dann gibt es doch für dich auch kein Grund zum Weinen, oder?»
«Na ja …»
«Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?», fragte sie streng.
«Ich habe mit ihm geschlafen.»
«MIT DEINEM ARZT?» Sie schrie die Worte beinahe.
«Na ja, eigentlich eher mit meinem Mann.»
«Mit deinem Mann? Was für ein Mann? Ich dachte, wir reden von Paul Rosen?»
Harrr. Das kommt dabei heraus, wenn man sich mit seinen besten Freundinnen nicht regelmäßig über alles austauscht. Kaum lässt man die kleinste Kleinigkeit weg, schon herrscht absolute Verwirrung.
«Es geht um beide», sagte ich geduldig. «Sie sind sozusagen ein und derselbe Scheißkerl.»
«Und wie hat der Scheißkerl versucht, das Ganze zu erklären? Ich meine, ist der vielleicht mal auf die Idee gekommen, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen? So etwas wie Schatz, es ist nicht so, wie du denkst, zum Beispiel? Oder vielleicht sogar was Besseres?»
«Nein, ist er nicht. Ich glaube allerdings, er war genauso überrascht wie ich.»
«Nella, spinnst du? Du nimmst ihn doch jetzt nicht etwa in Schutz, oder?» Ich konnte förmlich hören, wie sie die Hände in die Hüften stemmte.
«Naiiin! Ganz sicher nicht.»
«Also. Was hast du zu ihm gesagt?»
«Nichts.»
«Wie nichts?»
«Na ja, nichts. Ich habe nichts zu ihm gesagt. Ich habe gleich zugetreten.»

[zur Inhaltsübersicht]
19. Paul
Sonntagnachmittag

Ich fasse mal zusammen: Ich habe ein blaues Auge, eine angebrochene Nase, ein pfannkuchengroßes Hämatom in der Leistengegend und einen Vater, der mich vermutlich bereits enterbt und verstoßen hat. Manch einer würde sagen: Es gibt Schlimmeres. Mir aber reicht es.
Erst prügelt Nellas Exfreund auf mich ein, dann eröffnet Bernd Morgenroth mir, dass seine Frau sich bei meinem Vater ausgeheult hat, und um das Ganze abzurunden, kickt Nella mir in die Kronjuwelen. Die hat sich vielleicht aufgeregt heute Morgen! Nur gut, dass sie so schlecht zielen kann. Kann man ein übleres Wochenende erleben? Wohl kaum. Allerdings dürfte dieses Szenario ein Kinderspiel gewesen sein im Vergleich zu dem Donnerwetter, das mein Vater am Mittwoch über mir entladen wird.
Offenbar weiß er jetzt nicht nur, dass ich mit seiner Arzthelferin geschlafen habe, sondern auch noch, was ich hier in Genf mache. Schöner Mist. Jetzt muss ich den Job bei Professor Schümli bekommen, koste es, was es wolle. Ein Zurück gibt es nicht mehr. Mein alter Herr wird es mir niemals verzeihen, ihn nicht in meine Pläne eingeweiht zu haben. Und das Argument, dass er diese Pläne entweder durchkreuzt oder mir ausgeredet hätte, wird er nicht gelten lassen.
Im Grunde genommen stünden meine Chancen auf den Job in der Schweiz ja auch gar nicht so schlecht, wäre Nella nicht abgehauen. Ohne ein Wort zu sagen – ganz entgegen ihrem Naturell –, ist sie einfach gegangen. Gut, da war noch dieser Fußtritt, und ich werde mit Sicherheit heute Abend ein Dankesgebet sprechen, dass sie mich nicht kastriert hat. Aber weg ist weg. Unfassbar. Typisch Frau, lässt einem nicht mal Zeit, um sich zu rechtfertigen. Allerdings – wofür auch? Bis vor 24 Stunden hatte ich eine stinknormale, korrekt verlaufende Affäre, die, wie ich seit neuestem weiß, sogar die Zustimmung des Betrogenen fand. Erst dann kam Nella ins Spiel. Ich habe mich ihr gegenüber formvollendet und wie ein Gentleman verhalten, was mir, in vielerlei Hinsicht, nicht immer ganz leichtgefallen ist. Sogar in der letzten Nacht hatte ich nicht vor, mich von ihr verführen zu lassen. In Bezug auf das Geschehene trifft mich somit höchstens eine verschwindend kleine und daher kaum erwähnenswerte Teilschuld. Ich war es nämlich nicht, der andauernd neue Getränke aus der Minibar angeschleppt hat. Ich war es auch nicht, der sich ständig seine langen Haare von einer Schulter auf die andere geworfen und dabei den Duft eines überreifen thailändischen Zimtapfels verströmt hat, der nur darauf wartet, gepflückt zu werden. Ich hatte auch kein halbdurchsichtiges Kleid an, das – obschon es aus zwei Teilen besteht – nicht mehr als der Sportteil des Hamburger Abendblatts auf die Waage bringt. Und ich habe mich auch ganz sicher nicht an die Stehlampe gestellt, als sei ich beim Pole-Dancing und dabei mit übererotischem Augenaufschlag und nicht minder erotischer Stimme gesagt: «Ich habe kein therapiebedürftiges Sexualleben», und damit eigentlich gemeint: «Mit mir kannst du im Bett so richtig Spaß haben.» Nein, das war ich nicht.
Ich meine, was hat sie denn gedacht, wie ich auf Bernd Morgenroths Angebot reagiere? Hat sie wirklich geglaubt, dass ich sage: «Moment mal, Herr Morgenroth, ich hatte gerade eine heiße Nacht mit meiner Patientin und überlege noch, ob daraus möglicherweise etwas Ernstes wird»? Etwas, für das ich meine Karriere sausen lasse? Das es wert ist, lebenslänglich in Hamburg bei meinem Vater und dem alten Bruno zu versauern?
Aber das ist ja inzwischen auch keine Option mehr.
Selbst wenn ich nur den Anflug einer solchen Idee gehabt hätte – so spontan wäre sie mir definitiv nicht über die Lippen gekommen. Nicht mal jetzt, nachdem ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, käme mir so etwas in den Sinn. Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt Gedanken um Nella mache. Ein Reflex vermutlich, schließlich wurden wir Männer darauf trainiert, es Frauen recht zu machen. Nicht gerade ein Kinderspiel, denn sind sie erst einmal beleidigt, kann man sie nur mit einer Wagenladung Romantik und/oder einem in Luxusgüter investierten Vermögen wieder erweichen.
Nein, Nella und ich werden uns nicht versöhnen. Und das ist auch gut so.
Ich will diesen Job, mehr als alles andere. Ich habe ein klares Ziel vor Augen. Und wenn ich, um dieses Ziel zu erreichen, eine gewisse Opferbereitschaft an den Tag legen muss – und diese Opferbereitschaft sechs weitere Monate Sex mit Birte Morgenroth bedeutet –, dann werde ich mich in mein Schicksal fügen. Kein Problem. In diesem Fall würde selbst ich sagen: Es gibt Schlimmeres.
Für Nella ist folglich gar kein Platz in meinem Leben.
Warum kann sie mir nicht einfach dankbar sein? Immerhin hatte sie hier, durch mich, ein paar schöne Tage in Genf. Sie hat Restaurants kennengelernt, die sie mit ihrem Leo vermutlich niemals besucht hätte, da er – wie wir inzwischen wissen – exklusive Lokalitäten lieber mit anderen Frauen aufsucht. Sie hatte hervorragenden Sex. Auch etwas, das ihr mit ihrem Leoliebling an diesem Wochenende verwehrt geblieben wäre. Und dann – hoho! – nicht zu vergessen: das teure Kleid. Und die Schuhe! Ich finde wirklich, ein wenig Dankbarkeit wäre durchaus angemessen.
Stattdessen legt sie dieses schulmädchenhafte Verhalten an den Tag. Und genau aus diesem Grund sind ungebundene Frauen nichts für mich: Sie sind so pflegeintensiv. Eine halbe Stunde habe ich ja bereits jetzt damit vertrödelt, mir über Nella Gedanken zu machen, dabei gibt es ja nun wirklich haufenweise wichtigere Probleme zu bewältigen. Bernd Morgenroth, zum Beispiel. Was der alles über mich wusste, ist geradezu unheimlich. Vom Zusammentreffen mit den Schümlis bis hin zu meiner dringend benötigten Ehefrau war dem Kerl offenbar alles bekannt. So viel kann Birte eigentlich gar nicht über mich gewusst haben. Woher auch? Aus meinem Computer?
Also, ich bin ja vielleicht kein Held im Internet, aber ein geheimes Passwort habe ich natürlich sehr wohl. Das erfordert schon mein Beruf. Und bei dem Passwort handelt es sich weder um meinen Geburtstag noch um den Namen unseres Rauhaardackels, ich bin ja nicht blöd. Unmöglich also, dass Birte es geknackt hat. Eventuell hat sie meinem Vater also doch nicht alles erzählt. Nur, woher hatte ihr Mann dann seine Informationen? Er war ja wirklich nicht schlecht informiert. Und er machte nicht den Eindruck, als würde er lange zögern, sein Wissen gegen mich einzusetzen. Nicht umsonst sagt man, dass Geld den Charakter verdirbt.
Sein Plan sieht folgendermaßen aus: Ich soll mich möglichst schnell wieder mit Birte versöhnen und mich zu Hause das kommende halbe Jahr, bis zu meinem voraussichtlichen Amtsantritt in der Schweiz, um seine Frau kümmern und sie vor allem von ihren Scheidungsplänen abhalten. Keine Ahnung, wie das gehen soll. Aber erst wenn seine Kohle spurlos versteckt ist, bin ich wieder ein freier Mann. Und falls alles reibungslos abläuft, würde er den Schümlis auch nichts erzählen. Aber nur dann.
Toller Plan. Leider ergeben sich daraus für mich folgende Probleme:
	Ich habe gerade erst mit seiner Ehefrau Schluss gemacht. Wie soll ich ihr jetzt klarmachen, dass das nur ein Witz war?

	Selbst wenn sie mir verzeihen und mich zurücknehmen sollte – wie bringe ich sie dazu, die Scheidung noch ein bisschen aufzuschieben?

	Wie bekomme ich Nella aus meinem Kopf?



So gesehen liegt ein ordentliches Stück Arbeit vor mir.
 
«Ach, wie schade, Ihre Gattin ist bereits abgereist?», heuchelt der blöde Hartmann Bedauern, als wir uns am Mittag in Schümlis neuen Räumlichkeiten über die Renovierungspläne beugen. «Gab es Probleme? Ist sie doch ernsthaft erkrankt?»
«Nicht der Rede wert», erwidere ich knapp.
«Und trotzdem ist sie gleich auf und davon?» Der Typ lässt nicht locker. «Ich meine, sollte nicht ihr Flieger ohnehin heute Abend gehen? Es muss doch etwas Gravierendes passiert sein, wenn sie sich so zeitig aufmacht. Geht denn so früh überhaupt schon eine Maschine nach Hamburg?»
Das darf doch wohl nicht wahr sein. Was geht den denn das an? Der Idiot muss aber auch überall seine hässliche Nase hineinstecken. Überall. Am liebsten würde ich ihn jetzt mit einem ähnlich satten Lendentritt überraschen, wie Nella es heute Morgen bei mir getan hat. Aber vor Professor Schümli ist ein solches Verhalten natürlich inakzeptabel. Also verdränge ich alles, was mir an niederträchtigen Reaktionen in den Sinn kommt, und sage übertrieben freundlich: «Es handelt sich um eine Familienangelegenheit, Herr Hartmann. Und ich möchte ungern weiter darüber sprechen. Das verstehen Sie als vertrauenerweckender Arzt doch sicher.»
Dem war eigentlich nichts hinzuzufügen. Eigentlich. Dummerweise habe ich dann aber nicht einfach meine Klappe gehalten, sondern noch die Vorlage für eine anschließende Diskussion geliefert. «Nellas Familie, äh … sie lebt in … äh … Spanien. Und dort fliegt Nella jetzt hin.»
Jetzt wird auch Professor Schümli hellhörig. «In Spanien?», fragt er und blickt überrascht von seinen Bauplänen hoch. «Das ist ja interessant. Iccch daccchte, ihre Familie lebt in Berccchtesgaden.»
Ach ja … die Berchtesgaden-Geschichte. Die hatte ich leider ganz vergessen. Warum muss sich der Kerl so was merken? Ich meine, um sich meinen Nachnamen einzuprägen, hat er immerhin bis gestern Mittag gebraucht. Aber diese Gala-ähnliche Klatschblattinformation, die speichert er innerhalb eines halben Tages ab. Das ist doch krank!
Wie zum Henker bin ich denn gestern eigentlich ausgerechnet auf Berchtesgaden gekommen? So ganz normal scheint mir das ja nicht.
«Ach, die Familie meinen Sie», sage ich mit vermutlich schlechtgespielter Überraschung in der Stimme, «die in Berchtesgaden.»
«Ganz genau», entgegnet Schümli und sieht mich dabei irgendwie mitleidig an, «von der haben wir doccch gestern noccch gesproccchen.»
Ja, das haben wir wohl. Ist aber jetzt auch kein Grund, mich wie einen Bekloppten anzustarren. Oder ahnt er vielleicht etwas von dem Theater, dass ich ihm seit zwei Tagen vorspiele? Inzwischen sind ja so viele Personen an diesem Komplott beteiligt, eventuell habe ich da etwas den Überblick verloren. Aber nein, das ist Quatsch. Professor Schümli würde mich zur Rede stellen und nicht seine Zeit dadurch vertrödeln, meine bescheidenen Schauspielkünste zu begutachten.
«Also wissen Sie», starte ich noch einmal den verzweifelten Versuch, Licht in Nellas Verwandtschaftsverhältnisse zu bringen, «Nella hat eine große Familie. Eine sehr große. Die leben sozusagen überall auf der Welt. Auch in Berchtesgaden.» Ich mache eine Pause, um zu überlegen, wie die Geschichte weitergehen könnte. «Äh… dort leben ihre Lieblingsverwandten. Unter anderem ihr Bruder.»
Professor Schümli, der sich längst wieder in seine Baupläne vertieft hat, zeigt keine Reaktion. Nur Kollege Hartmann fixiert mich angestrengt durch seine Brillengläser. «Verstehe», sagt er, was ich in diesem Zusammenhang bezweifeln möchte. «Ist das derselbe Bruder, der hier zurzeit in Genf sein Unwesen treibt?»
Also, ich finde: Jetzt reicht es wirklich. Es geht hier doch schließlich nicht um Nelson Mandela oder Che Guevara, sondern nur um Nella Johannsen. Was soll also dieses penible Zusammentragen ihrer Familienchronik? Der Streberidiot glaubt doch nicht wirklich, er könnte mich wegen ein paar Unstimmigkeiten in Nellas Lebenslauf ausbooten? Lächerlich.
So sieht es offenbar auch Professor Schümli, denn er mischt sich jetzt ungeduldig ein. «Falls die Herren mit dem Familienstammbaum der jungen Dame fertig sind: Iccch würde gern wissen, wie Sie die Aufteilung der Räumliccchkeiten beurteilen. Also, der operative Bereiccch in der obersten Etage liegt ein wenig abgelegen vom Rest der Praxis, ähnliccch wie in Cologny. So haben die Patienten mehr Ruhe, und die, die nur mal eine schnelle Injektion wollen, werden nicccht mit umherirrenden Mumien konfrontiert.» Er hebt fragend die Augenbrauen.
Ehe der Streber das Wort ergreifen kann, presche ich vor: «Gute Idee», lobe ich den Chef in spe und lasse dem Hartmann erst gar keine Gelegenheit, sich einzumischen. «Und die andere Etage teilt sich dann in Praxis und kosmetischen Bereich?» Wie ein preisgekrönter Stararchitekt fahre ich mit dem Finger über den zweiten Bogen Papier. Dabei hätte ich mir die Antwort eigentlich auch selbst geben können, schließlich redet der Professor seit Tagen von nichts anderem. Inzwischen kenne ich die Baupläne besser als meine Cholesterinwerte. Dennoch ist mir jede Ablenkung, die das Gespräch von Nella auf etwas Unverfänglicheres lenkt, willkommen. Und so bin auch nur ein kleines bisschen sauer, als der Hartmann damit beginnt, sich ein Büro auszuwählen.
«Ich würde mich gern in diesem Areal hier niederlassen.» Er tippt auf meinen kosmetischen Fachbereich. Nein, das stimmt nicht ganz. Er umkreist mit seinem Wurstfinger die komplette zweite Etage. Also auch meinen Praxisbereich.
«Bei dieser wunderbaren Aussicht macht das Arbeiten sicher gleich doppelt so viel Spaß.» Mein Nebenbuhler dreht sich zur riesigen Fensterfront und, als sei er der Papst höchstpersönlich, fährt beide Arme aus und preist das Panorama. Mein Panorama.
Ehrlich gesagt verstehe ich Professor Schümli nicht. Ich meine, jemanden mit der Visage von Dr. Hartmann kann er doch nicht ernsthaft als Partner in Erwägung ziehen. Noch dazu in einer Schönheitsklinik. Was macht denn das für einen Eindruck? Von dem Kerl mag sich doch kein Mensch eine Spritze geben lassen, schon gar nicht ins Gesicht. So etwas ist doch nicht nur Vertrauenssache, sondern auch eine Frage der Ästhetik. Ich kenne jedenfalls niemanden, der sich von einem Klugscheißer mit Mittelscheitel und Yves-Saint-Laurent-Brille das Gesicht modellieren lassen möchte.
«Ja, da haben Sie recccht», pflichtet Schümli dem Streber bei und lässt das Ch besonders laut krachen, «die Aussicccht von hier oben ist wirkliccch beeindruckend. Deshalb habe iccch mir – für die zwei Tage, die iccch in der Woccche anwesend sein werde – ein Büro in der oberen Etage ausgesucccht. So viel Chef muss sein.» Er lacht.
Dr. Hartmann verzieht keine Miene. Ich kann ihm aber ziemlich gut ansehen, dass ihm die Vorstellung, jemand könnte über ihm logieren, nicht besonders in den Kram passt. «Na, vielleicht ist es ja möglich, sich hier noch hochzuarbeiten», plustert er sich auf und grinst schief, doch der ernste Unterton in seiner Stimme ist kaum zu überhören.
Ich könnte kotzen. Der Kerl glaubt doch wohl nicht allen Ernstes, dass ich ihm kampflos beide Etagen überlasse? Für wen hält der mich, für einen lethargischen Glaubensbruder?
Schümli nimmt es dagegen sportlich. «Sie können es ja zumindest mal versuccchen. Es ist bekanntliccch immer gut, wenn man ein Ziel vor Augen hat.»
«Was erwartet uns denn heute Nachmittag?», erkundige ich mich dienstbeflissen und gebe dem verhassten Nebenbuhler damit hoffentlich klar zu verstehen, dass er sich auf einen zähen Kampf gefasst machen kann. «Haben wir ein paar Damen zum Verschönern im Terminkalender?»
Schümli nickt, sein Tonfall klingt unerwartet spöttisch. «Sie können von den Damen wohl nicccht genug bekommen, was?«
Autsch.
 
Vor dem gemeinsamen Mittagessen schaffe ich es leider nicht, bei Birte anzurufen, um mich in ihrer Gunst wieder nach oben zu arbeiten. Anschließend fährt uns Raoul nach Cologny. Und auch dort bleibt keine Zeit für Privatangelegenheiten. Zwei der Patienten, die der Professor angekündigt hat, sitzen bereits im Wartezimmer. Die anderen werden in halbstündlichem Abstand erwartet.
Bevor der Klugscheißer und ich jeder einen Behandlungsraum nebst Patienten zugewiesen bekommen, führt Professor Schümli uns in sein Arbeitszimmer, um die erforderlichen Unterlagen zusammenzusuchen. Ich bin heilfroh, dass hier fast jeder Patient mit ausgerissenen Zeitschriftenvorlagen erscheint, die in herkömmlichen Karteikarten gesammelt werden. So bleibt es mir erspart, mich durch kryptische Computeraufzeichnungen zu quälen.
Während der Professor die Papiere zusammensucht, nutzt mein Nebenbuhler die Zeit, um mir mit seinem Lieblingsthema noch etwas auf die Nerven zu gehen.
«Haben Sie schon etwas von Ihrer Frau gehört, Dr. Rosen? Jetzt müsste ihre Maschine eigentlich in Spanien gelandet sein, oder?» Er tippt mit dem Zeigefinger gegen das Glas seiner Patek Philippe. «Wollen Sie sich denn nicht erkundigen, wie der Flug verlaufen ist?»
Ich brauche eine Weile, um Spanien mit Nella, Nella mit meiner Frau und das Ganze dann auch noch mit mir in Verbindung zu bringen. Dann aber gebe ich den Profi: «Doktor Hartmann, seien Sie unbesorgt. Fliegen ist die sicherste Art zu reisen, und meine Frau ist erwachsen. Es dürfte reichen, wenn wir uns am Abend über den Flug austauschen. Und bis dahin …»
Bis dahin halten Sie gefälligst Ihre vorlaute Klappe, füge ich in Gedanken hinzu.
«… und bis dahin werde ich mich voll und ganz auf meine Arbeit konzentrieren.»
Meine Hoffnung, Professor Schümli hätte endlich alle Unterlagen gefunden und würde unserem Gespräch ein natürliches Ende bereiten, indem er uns in die Behandlungsräume bringt, erstirbt, als Schümli mit gekräuselter Stirn eine weitere Schublade aufzieht und nervös darin herumkramt.
Bitte, lass ihn finden, wonach er sucht, ehe der Idiot neben mir wieder von Berchtesgaden anfängt, denke ich und falte instinktiv die Hände. Doch alles Beten ist umsonst. Dr. Hartmann bläst zum Finale.
«Sagen Sie mal, Dr. Rosen, was ich Sie schon den ganzen Tag fragen wollte: Kennen Sie eigentlich eine Familie Morgenroth?»
Bitte? Fast wäre mir der Stapel Papiere aus der Hand gerutscht, den Schümli mir in dieser Sekunde überreicht. Habe ich richtig gehört? Familie Morgenroth? Sind Birte und ihr Mann etwa so internationale Größen wie die Flodders? Oder die Osbournes? Woher sonst sollte ausgerechnet Spießerkönig Hartmann den Erpresser mit dem Oberlippenbart kennen? Und was weiß er sonst noch über mich? Hat Nella in ihrer Wut etwa noch geplaudert, bevor sie abreiste? Dann ergäbe das unbändige Engagement des Nebenbuhlers, mich in die Enge zu drängen, zumindest einen Sinn.
Nein, so schätze ich Nella nicht ein. Sie mochte die Hartmanns genau so wenig wie ich. Sie würde dann lieber gleich bei den Schümlis petzen. Außerdem wäre Dr. Hartmann gar nicht schlau genug, so ein Spielchen mit mir zu spielen. Auch er würde brisante Informationen über mich mit Sicherheit sofort an Schümli weitertragen. Nein, es muss eine andere Erklärung geben.
Dr. Hartmann, der es sichtlich genießt, mich aus der Fassung gebracht zu haben, lässt sich nun zu einer Erläuterung herab. «Wissen Sie, Dr. Rosen, heute Vormittag stieg ich aus dem Taxi und war im Begriff, den Gebäudekomplex der City-Praxis zu betreten, da wartete unten ein Mann vor der Tür. Er fragte nach Ihnen. Als ich ihm erklärte, dass Sie dazu neigen mit eingeschlagenem Gesicht etwa vierzig Minuten zu spät zu kommen, ließ er Ihnen Folgendes ausrichten: Ich befinde mich immer einen Schritt vor Ihnen, Dr. Rosen. Denken Sie über mein Angebot nach. Er lässt Sie noch grüßen.»
Ich bin, gelinde gesagt, empört. Was erlaubt sich Bernd Morgenroth eigentlich? Droht dieser Oberlippenfuzzi mir etwa? Hat er vergessen, was auch für ihn davon abhängt, dass ich sein Spielchen mitspiele? Ich bin zu überrascht, um eine angemessene Reaktion zu zeigen. Nicht so Professor Schümli. Bei dem Wort Angebot reißt er fragend beide Augenbrauen in die Höhe.
«Ein Angebot?», erkundigt er sich erstaunt. «Dr. Rosen, Sie werden doccch wohl nicccht mehrere Eisen im Feuer haben?» Während er dem Klugscheißer jetzt ebenfalls einen Stapel Unterlagen überreicht, lässt er mich keine Sekunde aus den Augen.
Ich fühle mich inzwischen wie in einem schlechten Krimi. Einem, in dem ein unvorhersehbares Ereignis das nächste jagt, in dem sich ein Labyrinth voller Missverständnisse auftut und in dem einem die Hauptfigur von Szene zu Szene unsympathischer wird.
Na ja, eine der Hauptfiguren. Denn eigentlich spielt Dr. Hartmann ja nur eine schlechtbesetzte Nebenrolle, deren Part es ist, der Hauptfigur, also mir, das Leben schwerzumachen.
Und jetzt auch noch Schümli!
Ob ich mehrere Eisen im Feuer habe? Sehr witzig. Das fragt ja genau der Richtige. Immerhin hat er mir doch diesen Klugscheißer an die Hacken gehext. Er hat aus meinem Einstellungsgespräch einen Wettbewerb gemacht, von dem nie zuvor die Rede war. Keine Ahnung, wie lange ich dieses Theater noch durchstehe.
«Ach was, wo denken Sie hin», gebe ich unwillkürlich zurück, «die Swiss Medical Clinic ist selbstverständlich meine erste und einzige Wahl.»
Schümli lächelt schief. Genauer gesagt grinst er eigentlich. Ganz genau gesagt sieht er irgendwie schadenfroh aus.
Ob Nella ihm doch etwas verraten hat?
[zur Inhaltsübersicht]
20. Nella
Montagvormittag

10 Uhr 12. «Lieber Herr Dr. Rosen, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Sohn Paul ein notorischer Lügner und Fremdgänger ist. Möglicherweise leidet er auch an Polygamie. Nein – sagen Sie jetzt nichts. Am besten, Sie weisen Paul noch diese Woche in eine Rehabilitationsklinik für Sexsüchtige ein. Dort wird man schon wissen, was zu tun ist. So wie ich die Sache sehe, ist es allerdings wahrscheinlicher, dass Karl Lagerfeld noch in diesem Leben seinen Sprachfehler in den Griff bekommt, als dass aus Paul jemals ein normal denkender und fühlender Mensch wird.»
Hm … Soll ich das wirklich so sagen? Was, wenn Dr. Rosen Modezar Karl Lagerfeld gar nicht kennt und somit auch nichts von dessen lispelnder Aussprache weiß? Dann kann er sich eventuell kein konkretes Bild davon machen, wie schlecht es um seinen Sohn bestellt ist.
Ich sollte vielleicht doch anders anfangen. Eventuell so:
«Dr. Rosen, ich weiß, dass Sie in diesen Tagen viel zu tun haben, da Ihr Sohn Paul (Seufzer!) Ihnen nicht helfend zur Seite stehen kann. Deshalb komme ich auch gleich auf den Punkt: Paul ist ein Schwein.»
Na ja … Klingt eventuell ein bisschen zu pauschal und auch zu bauernhofmäßig.
Vielleicht lieber so:
«Lieber Herr Dr. Rosen, der Anlass, der mich heute in Ihre Praxis führt, mag Ihnen zunächst etwas ungewöhnlich erscheinen …»
Nein, dann denkt er vielleicht, ich will ihm eine Liebeserklärung machen. Oder ich plane mein Coming-out.
Okay, aber jetzt:
«Herr Doktor! Sicher haben Sie es im Stillen bereits geahnt, es aber nicht wahrhaben wollen. Heute sehe ich mich gezwungen, Ihnen die grausame Wahrheit zu präsentieren – nackt und schonungslos: Paul hintergeht Sie. Aber nicht nur Sie. Auch mich, die er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen (Ehe) ins Bett gelockt hat. Und wenn wir schon mal bei dem Thema sind: Mit seiner (also auch mit Ihrer) Arzthelferin vögelt schläft er ebenfalls.»
Ist bislang mein Favorit, finde es aber noch einen Tick zu forsch.
10 Uhr 31. Mist! Viel Zeit zum Formulieren habe ich vermutlich nicht mehr. Immerhin sitze ich jetzt schon seit einer halben Stunde im Wartezimmer von Dr. Rosen senior, und es kann nicht mehr lange dauern, bis ich aufgerufen werde. Bis dahin sollten mir die passenden Worte eingefallen sein, mit denen ich dem armen Mann die Wahrheit über seinen missratenen Sprössling nahebringen kann.
10 Uhr 36. Was aber auch schon nicht nach Plan läuft: Heute thront am Empfang eine in die Jahre gekommene Brünette und nicht Birte Morgenroth. Einerseits ein Vorteil, da ich sonst aller Wahrscheinlichkeit nach nicht bis ins Wartezimmer vorgedrungen wäre, andererseits aber echt blöd, schließlich wollte ich reinen Tisch machen und allen alles erzählen. Jetzt muss ich mir für die Haifischkuh einen Plan B ausdenken.
10 Uhr 41. Okay, um ehrlich zu sein, kann von Reinen-Tisch-machen wollen nicht die Rede sein. Petzen war genau genommen noch nie meine Stärke. Schon während der Schulzeit nicht. Außer mich selbst habe ich eigentlich noch niemanden verpfiffen.
Das Ganze hier war nämlich Elisas Idee. Wäre es nach mir gegangen, würde ich jetzt entweder mausetot unter den Trümmern einer Boeing 737 liegen und gemeinsam mit meinen Problemen zu Staub zerfallen. Oder ich würde zu Hause still vor mich hin leiden, danach vier Tage Frustshopping machen und mir außer einem Berg neuer Kleider auch noch den Ratgeber «Männerlos leben leichtgemacht» zulegen. Aber da meine Freundin schwanger und somit unberechenbar ist, hat sie mir diesen Rachefeldzug eingeredet. Und gestern Abend fand ich die Idee, es Paul heimzuzahlen, in dem ich seine Affäre, seine Bewerbung und sonstige Details über ihn verkünde, auch noch wirklich gut. Allerdings dachte ich da eher an einen anonymen Brief als an eine Gegenüberstellung mit seinem Vater. So etwas liegt mir nämlich gar nicht. Puh … ich habe jetzt schon Schweißhände.
Ich wünschte mir, Elisa säße hier an meiner Seite und würde mir den Text soufflieren, den ich dann gleich im Sprechzimmer vortragen werde. Eventuell könnte Dr. Rosen bei der Gelegenheit auch mal ein Blutbild bei Elisa machen. Ihre Hormonkonzentration scheint mir inzwischen nämlich bedenkliche Ausmaße angenommen zu haben. Jedenfalls hatte ich gestern Abend ein paar Zweifel, was ihre Zurechnungsfähigkeit anbelangt, und deshalb bin ich mir auch nach wie vor unsicher, ob ich ihren Vorschlag wirklich umsetzen soll.
Nachdem Elisa mich nämlich abends vom Flughafen abgeholt und ins Café verfrachtet hat, saßen wir gemeinsam mit Mashavna im zugesperrten Laden und analysierten die letzten drei Tage meines Lebens. Dabei wurde das Thema Leo erstaunlich schnell abgehakt.
[image: ]
«Der Typ ist einfach nur schräg», meinte Elisa und schnaubte verächtlich, was mich angesichts ihres Leibesumfangs unweigerlich an Walross Antje aus dem NDR-Fernsehen denken ließ. «Was hat er sich nur dabei gedacht auf deine, also auf Pauls, SMS so dermaßen erfreut zu reagieren? Ich meine, der kennt dich doch, der muss doch gewusst haben, dass du viel zu verklemmt bist, um so etwas zu schreiben.»
Mit diesen Worten schaufelte sie mir einen Berg Eiswürfel in ein Glas und übergoss es mit Martini. Sie selbst trank Tee.
«Verklemmt? Ich?» Das war ja wohl die Höhe. «Nur weil ich beim Sex keinen Kopfstand mache und im Bett außerdem gern nur zu zweit bin, heißt das noch lange nicht, dass ich verklemmt bin!» Ich war ehrlich empört, dass meine Freundin so von mir dachte.
«Natürlich bist du nicht verklemmt», beruhigte mich Mashavna und fing sich damit einen bösen Blick von Elisa ein. «Aber vielleicht war Leo trotzdem sexuell nicht ausgelastet.» Sie blickte verunsichert in die Runde. «Ich meine, es gibt doch solche Männer. Die brauchen immer zwei oder drei Frauen gleichzeitig, um glücklich zu sein.»
«Glücklich?», quiekte Elisa mit schriller Stimme. «Du meinst wohl eher befriedigt.»
«Na ja … das ist doch bei Männern dasselbe, oder?» Mashavna stand auf, um sich aus der Küche einen Biowein zu holen. Sie entkorkte die Flasche, schenkte sich ein Glas ein und setzte sich wieder zu uns an den Tisch.
Einen Moment schwiegen wir nachdenklich, dann beschloss ich, meinen offenbar angeschlagenen sexuellen Ruf wiederherzustellen. «Also eigentlich kann ich mir dieses Zwei-Frauen-Ding bei Leo nicht so recht vorstellen», sagte ich und versuchte dabei möglichst süffisant zu klingen. «Der war nämlich schon mit einer Frau, also mit mir, total überfordert. Und das ist jetzt nicht gelogen.»
Sofort schossen zwei Köpfe in meine Richtung. «Wie meinst du das?», fragten beide wie aus einem Munde. «Hast du nicht immer behauptet, ihr wärt so glücklich zusammen?»
Tja, eventuell habe ich mir und meinen Freundinnen da ein klitzekleines bisschen was vorgemacht.
«Waren wir ja auch», gab ich schlapp zurück, « … auf eine Art. Aber eben nicht in jeder Hinsicht.» Ich nahm einen großen Schluck Martini, damit mich nicht auf der Zielgeraden der Mut verließ. «Na ja, um ehrlich zu sein: Mit Leo war es im Bett ein bisschen wie … also es war … es war …» Ich suchte nach den richtigen Worten. «Es war irgendetwas zwischen Tütensuppe und Mikrowellenpizza, falls ihr versteht, was ich meine.»
Die beiden nickten betroffen. «Klar», räusperte sich Elisa verständnisvoll und schenkte sofort nach. «Man kann das mal eine Zeitlang machen und wird dabei auch satt, aber auf Dauer ist es verdammt langweilig.»
Mashavna schüttelte sich angewidert. «Also – igitt. Nee … ich würde niemals so einen Fertigscheiß essen. Lieber frisch und würzig. Knackig und gesund eben.»
Ja, da hatte sie ins Schwarze getroffen. «Ganz genau», bestätigte ich, «und so war es mit Paul. Frisch gekocht, knackig und sehr gut gewürzt.»
Kurzes Schweigen, in denen die beiden vermutlich im Geiste ihre Beziehungen auf Frische und Würze durchgingen.
«Oh-oh», machte Mashavna als Erste und blickte dann hilfesuchend zu Elisa. «Das klingt ja, als hättet ihr …»
«Das klingt, wie es immer klingt, wenn man das erste Mal Sex zusammen hatte», fiel Elisa ihr ins Wort, und ich glaubte, einen gewissen Neid in ihrer Stimme zu entdecken. «Das ist doch total normal, wenn man noch fernab von jeglicher Routine die Nacht zusammen verbringt», fuhr sie fort. «Allerdings verstehe ich nicht, wieso du überhaupt mit ihm geschlafen hast. Ich dachte, du findest ihn – ich zitiere – total schnöselig und arrogant?»
Ich fühlte mich auf einmal wie auf der Anklagebank. War vielleicht ein Fehler, so ins Detail zu gehen. Schätzte, dass Elisa in ihrem Zustand wohl gerade kein so ausgefülltes Sexleben hat, aber wer weiß das schon so genau?
«Also …», stotterte ich und vermied es, Elisa in die Augen zu sehen, «genau genommen wollte ich ja gar nicht mit ihm schlafen. Es ergab sich einfach so.»
Mashavna mache eine Geste, mit der sie mich zum Weiterreden aufforderte.
«Er hat mich einfach überrumpelt. Mit seinem Geruch. Und seinen starken Armen. Mit den braungebrannten Händen, die wie selbstverständlich in mein Haar griffen, es zurücknahmen, damit er mir schlimme Dinge ins Ohr flüstern konnte. Und natürlich mit seinem festen, definierten Körper, der sich von hinten an mich presste und keinen Widerstand zuließ und …»
Als ich kurz zu meinen Freundinnen aufblickte, saßen sie wie versteinert da und hingen mit verklärten Blicken an meinen Lippen. Dabei schluckten sie ab und zu tonlos. Mashavna hatte außerdem damit begonnen, das Etikett von ihrer Weinflasche abzupulen, um es gleich darauf nervös zu kleinen Kügelchen zu formen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte Elisa ergriffen: «Donnerwetter.»
Na ja, es war mir dann doch etwas peinlich, dermaßen ins Schwärmen geraten zu sein. Zumal das natürlich in keinster Weise meinen Gefühlszustand beschrieb. Es musste sich ja geradezu angehört haben, als sei ich rettungslos verliebt, dabei war ich genau das Gegenteil: rettungslos unglücklich.
Mashavna fand irgendwann ihre Sprache wieder. «Also mich wundert das ja gar nicht», sagte sie und blickte zufrieden in die Runde, «denkt doch nur an die Konstellation der Planeten. Die standen die ganze Woche in totaler Anomalie zueinander. Wenn ihr mich fragt, ist es ein Wunder, dass nicht noch mehr passiert ist.»
Elisa stöhnte. «Jetzt hör doch mal mit diesem Planetenquatsch auf. Außerdem – was hätte denn bitte schön noch Schlimmeres passieren sollen? Das ist doch kompliziert genug.»
Ich fand, da hatte sie recht. Ich war ausgezogen, um in der Fremde mit meinem Freund ein harmonisches Wochenende zu verbringen, und kehrte heim als zweifach betrogene Frau, die nicht mal über genügend kosmische Energie verfügt, um ein Flugzeug zum Abstürzen zu bringen.
«Na ja», orakelte Mashavna geheimnisvoll, «noch schlimmer wäre es gewesen, wenn Nella sich ernsthaft in diesen Kerl verliebt hätte. Ich meine – so war es nur Sex. Ein Ausleben ihrer Lust, wie sie es mit Leo anscheinend nicht konnte.»
Ich fühlte mich augenblicklich wie ein Fußballer nach dem Bordellbesuch. Ein Ausleben meiner Lust? Das klang zwar irgendwie mehr nach Lady Chatterley als nach mir, war aber eine angemessene Entschädigung dafür, dass Elisa mich verklemmt genannt hatte.
«Ganz genau», sagte ich deshalb und fand die Idee von mir als männermordendem Vamp eigentlich ganz reizvoll.
«So ein Quatsch! Steht da vielleicht gerade jemand auf euren schwingenden Leitungen? Ihr habt wohl die Zwischentöne nicht gehört.» Elisa schaute kopfschüttelnd in die Runde. «Also, wenn du aus Nellas Worten nicht heraushören konntest, dass sie ein heillos gebrochenes Herz hat, dann solltest du vielleicht besser mal deinen Draht zum Universum putzen, Mashavna. Besser, wir überlegen uns, wie wir es dem Schwein heimzahlen können.»
Ich verschluckte mich daraufhin an meinem Martini. «Äh … was genau meinst du mit heimzahlen? Ich meine, ich möchte ihn einfach nur niemals wiedersehen. Das reicht mir schon, ehrlich. Ich kann doch nicht …»
«Oh doch!», fiel Elisa mir ins Wort. «Und ob du das kannst. Ich würde sogar sagen: Du musst! Dieser Kerl hat deine Privatsphäre nicht respektiert und dein Handy für kriminelle Machenschaften missbraucht. Außerdem hat er eine Affäre mit einer verheirateten Frau. Und als wenn das alles nicht schon schlimm genug wäre, betrügt er seine Affäre noch mit dir, seiner Patientin. Der Mann hat ja wohl die Höchststrafe verdient.» Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und strich sich wie zu ihrer eigenen Beruhigung über den Bauch.
Ich sah im Geiste Szenen von Steinigung, Verstümmelung und Waterboarding vor mir und fragte skeptisch: «Findest du die Höchststrafe nicht etwas übertrieben?» Hatten vielleicht die Schwangerschaftshormone vom Körper meiner Freundin Besitz ergriffen und ließen sie nun zu einer grausamen, gnadenlosen Exorzistin werden?
Doch Elisa hatte in Pauls Fall offenbar schon ein konkretes Bestrafungsszenario vor Augen. «Keineswegs ist das übertrieben. Jetzt pass mal auf …» Drohend hob sie den Zeigefinger, und ich beschloss im Stillen, mal zu Hause bei ihrem Freund Tom nach dem Rechten zu schauen. Wer weiß, ob der nicht schon seit Wochen verstümmelt im Gefrierschrank lag?
«Am wichtigsten ist es, dass du dich mit der Morgenroth verbündest», fuhr Elisa unbeirrt fort, ihre Vorstellungen einer angemessenen Rache auszuführen. «Die muss auf jeden Fall Bescheid wissen. Dann läuft vermutlich ohnehin alles wie von selbst: Sie wird sich von Paul UND von ihrem Mann trennen und bekommt dafür noch eine angemessene finanzielle Entschädigung. Somit hatte dein Leiden zumindest etwas Gutes. Wenn auch nur für andere.»
«Mit der Haifischkuh verbünden? Niemals!» Ich sah mich außerstande, Birte Morgenroth auch nur länger als nötig in die Augen zu schauen. Außerdem wagte ich zu bezweifeln, dass sie wirklich dankbar reagieren würde, mit Anfang vierzig zwar mit Geld, dafür aber ohne Ehemann und ohne Lover dazustehen, sagte aber nichts. Denn auch wenn mir der Plan logisch erschien, hatte ich doch nicht das geringste Bedürfnis, jemals wieder ein Wort mit der Haifischkuh zu sprechen.
Aber in einem hatte Elisa natürlich recht: Paul hatte es irgendwie schon verdient, dass man ihm einen Denkzettel verpasste.
«Und damit der Idiot es auch so richtig Dicke bekommt», Elisa war jetzt in Fahrt, «sagst du es am Besten auch noch seinem Vater.»
«Ich soll WAS?» Der Gedanke, mit Dr. Rosen senior über ein derart brisantes Thema zu sprechen, trieb mir den Angstschweiß auf die Stirn. «Der Mann ist immerhin Arzt. Was, wenn der ausflippt und mir eine Kanüle Morphium in den Bauch rammt? Kann ich ihm nicht vielleicht lieber einen Brief schreiben?»
Elisa blitzte mich an, und mir tat ihr Freund Tom leid, der, falls er überhaupt noch lebte, sich eindeutig keinen Patzer erlauben konnte. Elisa wäre mit Sicherheit nicht zimperlich, was ihre Rache anbelangt.
«Mann, Nella, ich dachte, du willst ein Zeichen setzen. Ein Mit-mir-kannst-du-so-einen-Scheiß-nicht-machen-Zeichen.»
Gut, das stimmte natürlich.
«Also musst du zu der Tussi gehen und zu Pauls Vater. Am besten gleich morgen. Dann setzt sich die Maschinerie in Gang, und schwuppdiwupp …» Sie machte eine kreisende Handbewegung. « … weiß auch dieser Schümli Bescheid. Dann kann unser feiner Paul seinen Promi-Job in der Schweiz knicken. Perfekt!»
11 Uhr 01. Oh Gott, ich werde aufgerufen!

[zur Inhaltsübersicht]
21. Paul
Montagnachmittag

Endlich, der Tag der Entscheidung!
Keine Sekunde länger könnte ich Dr. Hartmann und seine hinterhältigen Fragen ertragen. Gestern Abend prasselte erneut ein Bombenhagel auf mich ein. Und immer wieder ging es dabei um Nella.
Nella, Nella, Nella – mein Gott, kann diese Frau denn nicht einfach verschwinden, ohne dass sich selbst nach ihrer Abreise noch alles um sie drehen muss? Jedenfalls hätte ich sie lieber leibhaftig dabeigehabt und mir schlimmstenfalls noch mal ihre Monologe über Outfits, inkonsequentes Männerverhalten und Schuhe von Louis de Funès – oder wie der Kerl nochmal hieß – angehört, als Fragen über Nella zu beantworten. Dafür fehlte mir nämlich leider eine Vielzahl an Informationen. Ständig musste ich entweder lügen oder improvisieren, was beides überhaupt nicht zu meinen Stärken gehört. Ich meine, ich bin Arzt, ich wurde ausgebildet, den Menschen die Wahrheit zu sagen, so schlimm diese auch manchmal sein mag. Und selbst Patienten, die nur wegen ihrer Falten zu mir kommen, möchten nicht angeschwindelt werden. Die wollen hören, was möglich ist – und was es kostet.
Aber Abende, an denen es um nichts geht, außer mit unverhohlener Neugierde im Privatleben anderer Menschen herumzustochern, die sind einfach nichts für mich. Als Mann wurde ich genetisch auch überhaupt nicht darauf programmiert, sinnlos herumzuquasseln. Was der Kollege Hartmann für einen Konstruktionsfehler hat, weiß ich nicht, aber meine Gehirnschaltkreise funktionieren definitiv anders. Und deshalb bin ich auch froh, wenn ich den Kerl jetzt endlich loswerde. Langsam fühle ich mich vollkommen ausgemergelt: der verhasste Nebenbuhler, der ganze Stress mit und um Nella und dann auch noch Birte, die es gestern noch irgendwie zu besänftigen galt. Schließlich hatte ihr Mann klare Forderungen gestellt, weswegen ich abends versucht habe, meinen telefonischen Fauxpas aus der Welt zu räumen.
«Ja?», fauchte sie, als ich sie nach dem Abendessen anrief. «Was willst du, Paul?»
«Ich, äh … wollte mich bei dir entschuldigen.»
«Wofür? Für die Prostituierte? Oder weil du einfach abgehauen bist, ohne mir die Wahrheit über deine Reisepläne zu sagen?»
«Na ja … äh … beides. Wobei das mit der Prostituierten ja genau genommen …»
«Ach, das war wohl nicht so doll, wie?»
«Nein. Doch. Also, ich meine, das war gar nicht …»
«Nicht geplant? Das macht die Sache auch nicht besser.»
Sie wollte mich partout nicht ausreden lassen. Dabei lag mir noch so einiges auf der Seele. Ihre Anspielung auf die Wahrheit über meine Reisepläne ließ nämlich darauf schließen, dass sie tatsächlich irgendwie Wind von der Schümli-Sache bekommen hatte. Nur wie?
«Wie hast du mich denn überhaupt hier in Genf aufgespürt?», fragte ich daher unverblümt. Manchmal muss ein Mann der Gefahr direkt ins Auge sehen. «Und woher kanntest du mein Hotel?»
«Na, aus deinen E-Mails natürlich.»
Natürlich? Wie natürlich ist es, in den Mails seines Chefs herumzustöbern? Außerdem …
«Aber ich habe doch ein Passwort.»
«Ach Paul … VIAGRA. Das war nun wirklich nicht schwer zu erraten.»
Mir wurde schlecht. «Das heißt – du hast meine gesamte Korrespondenz gelesen?»
«Ganz genau.»
«Wirklich alles?»
«Alles.»
Also doch: Birte kannte meinen kompletten E-Mail-Verkehr mit Schümli, wusste von meiner Bewerbung in Genf und war sich längst darüber im Klaren, dass ich im Falle einer Zusage schneller aus Hamburg verschwinden würde als ein Vampir im Morgengrauen. Und natürlich hatte sie keine Zeit vertrödelt und meinen Vater darüber informiert. Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, ihn über unserer Affäre zu informieren.
Aber warum tat sie das? Sie kannte doch meinen alten Herrn. Sie konnte doch nicht ernsthaft annehmen, dass ihr Chef, der es schon nicht mochte, wenn man sich bei der Arbeit duzte, es befürworten würde, wenn man anderweitig intim wurde. Bei ihm musste man mit dem Schlimmsten rechnen. Vermutlich hatte er bereits einen Rechtsanwalt zu Rate gezogen, um uns wegen unerlaubten Beischlafs zu verklagen. Birte riskierte also nicht nur ihren Job, sondern auch noch einen Gerichtsprozess. Ich wurde aus der Frau nicht schlau.
«Ich warte», knurrte Birte plötzlich ungeduldig.
«Worauf?»
«Auf deine Entschuldigung.»
Mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich wollte mich mit dieser Frau nicht versöhnen. Ich wollte mit dieser Frau eigentlich gar nichts mehr zu tun haben.
«Entschuldigung», sagte ich trotzdem halbherzig. Denn ohne Birte würde ich diesen Job nicht bekommen – den Job, den ich nicht nur unbedingt wollte, sondern inzwischen auch wirklich brauchte.
«Geht es vielleicht noch etwas freundlicher?»
«Tja, also … es tut mir wirklich leid, Birte», fing ich an und dachte, dass genau genommen wohl eher sie sich bei mir entschuldigen müsste. Deshalb konnte ich mich auch nur schwer zurückhalten. «Aber warum hast du das nur getan? Warum hast du meinem Vater alles erzählt? Du weißt doch, dass …»
«Weißt du, Paul», unterbrach sie mich, «ich hatte bereits in der letzten Woche den Eindruck, dass es eine andere Frau in deinem Leben gibt. Aber du wolltest ja nicht mit mir reden. Und bei meiner Scheidung wolltest du mich plötzlich auch nicht mehr unterstützen.»
«Plötzlich?!» war das Einzige, was ich dazwischenwerfen konnte, ehe sie fortfuhr.
«Das ist so typisch für dich. Und im Grunde auch für alle anderen Männer. Erst bist du nicht bereit, dich mit mir auseinanderzusetzen, planst hinter meinem Rücken bereits dein Verschwinden, buchst ein Doppelzimmer für dich im Rotlichtviertel und wunderst dich am Ende noch, dass ich wütend bin.»
«Aber …» Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Es war doch von Anfang an klar, dass ich mich eines Tages beruflich umorientieren würde. Das musste ihr doch ebenfalls klar gewesen sein, immerhin wurde sie tagtäglich Zeuge, wie mein Vater und ich uns stritten. Und was das Doppelzimmer anging …
«Es gibt keine andere Frau», brachte ich schlapp hervor und fühlte mich augenblicklich, als hätte ich gelogen.
Birte fühlte das offenbar auch. «Ach wirklich?», fragte sie spitz, und ich wusste, wie sie dabei den Mund verzog. «Dann war das also doch eine Prostituierte? Ich bin ja mal gespannt, was dein Vater dazu sagt …»
«Birte!», entfuhr es mir. Im gleichen Moment dachte ich aber, dass es meinem Vater vermutlich bereits egal war, ob ich mich im Rotlichtviertel, im Terroristencamp oder auf dem Mars herumtrieb. Viel schlimmer war die Tatsache, dass ich mich nach allem, was ich gerade erfahren hatte, immer noch mit Birte gutstellen musste. In diesem Szenario gab es demnach tatsächlich einen Prostituierten, nämlich mich.
«Ich würde dir gern Einiges erklären.» Mehr konnte ich so spontan nicht hervorbringen, bemühte mich aber nach Kräften, dabei reumütig zu klingen. «Aber nicht jetzt am Telefon.»
«Gut», schnaubte Birte, «nach deiner Rückkehr. Am Dienstagabend. Um acht bei dir.» Dann legte sie auf.
Nur noch ein halbes Jahr, dachte ich, dann bin ich ein freier Mann mit einem gutbezahlten Job in der Schweiz. Die Stelle bei Professor Schümli war also meine einzige Rettung, und ich würde alles daransetzen, ihn auch am letzten Tag noch von meinen Fähigkeiten zu überzeugen.
 
Heute bestand meine Aufgabe darin, zwei Patienten ernährungsmäßig zu beraten, drei Nasolabialfalten zu mildern und ein Paar Augenlider dahin zurückzubefördern, wo sie vor etwa zehn Jahren einmal hergekommen waren. Wer seine herabhängenden Lider nämlich nicht operieren lassen will, der entscheidet sich erst einmal für die unblutige Lösung: eine Portion Botox. Ein bisschen Nervengift in den Muskel über der Augenbraue injiziert, und er zieht sich zusammen. Dabei wird der gesamte darunterliegende Hautbereich angehoben. Die Augen werden nicht mehr von Schlupflidern verdeckt, und die Patienten sehen erholt und frisch aus. Leider weiß man vorher nie genau, wie empfindlich der jeweilige Muskel reagiert. Bestenfalls sieht man hinterher zehn Jahre jünger aus, schlimmstenfalls wie Vicky Leandros.
Also, bei mir verlief heute zum Glück alles prima. Die Injektionen hatten den gewünschten Erfolg, und ich kann Schümlis Entscheidung gelassen entgegensehen. Und zwar nicht nur deshalb. Noch etwas anderes gibt mir die Sicherheit, Sieger dieses Wettbewerbs geworden zu sein: Der Hartmann-Idiot hat einen Fehler gemacht!
Tja, der hat doch glatt einer älteren Patientin versprochen, er verschafft ihr bis zum Start der Filmfestspiele in Cannes das Antlitz einer Fünfundzwanzigjährigen. Und zwar ohne Operation – und ohne dass es jemandem auffallen würde. Nun fragt man sich natürlich: Warum sollte sie so einen komplexen Eingriff überhaupt machen lassen, wenn es hinterher sowieso niemandem auffällt? Außerdem war die These höchst verwegen und ziemlich leicht als Geldschneiderei zu enttarnen, da die Dame bereits 55 Jahre alt war. Ein Vierteljahrhundert wegzuspritzen schien auch mir ein überaus gewagtes Vorhaben. Ich meine, man muss sich das mal vorstellen, das wäre ja so, als wolle man Uschi Glas in Hannah Montana verwandeln. Ausgeschlossen!
Hinterher behauptete der Kollege zwar, er habe es mit einem Augenzwinkern gesagt und der Dame sei sehr wohl bewusst gewesen, dass er nur einen Richtwert nennen wollte, aber Professor Schümli schien mir nicht begeistert.
«Ehrliccchkeit in hoffnungsvolle Worte gekleidet – das sollte unsere Devise sein», belehrte er Dr. Hartmann und mich, nachdem er der Patientin unter vier Augen erklärt hatte, dass eine solche Optimierung nicht ohne Operation zu schaffen sei. Schon gar nicht innerhalb von sechs Tagen. In der kurzen Zeit schaffe man höchstens einen Schritt in Richtung Melanie Griffith.
Na, egal. In diesem Fall dürfte das wohl Schümlis Entscheidung zu meinen Gunsten beeinflusst haben.
 
Nach einer Mittagspause «zur freien Verfügung», wie es bei Gruppenreisen immer so schön heißt, befinde ich mich nun endlich im Taxi auf dem Weg nach Cologny, wo Professor Schümli sein Urteil sprechen will.
Die letzten Stunden habe ich damit verbracht, die blöden Kassenzettel von Nellas Shoppingexzess zu suchen. Da sie bei ihrer überstürzten Abreise nämlich beide Teile zurückgelassen hat (Nachthemd und lila Klumpschuhe), empfand ich es als mein gutes Recht, diese zurückzugeben. Leider war mein Einsatz vergeblich. Die Schuhe waren ohnehin getragen und das Kleid, jedenfalls das untere, mit Blutflecken verschandelt. Über 1 500 Euro hatte mich der Spaß gekostet. Unfassbar.
Ich legte das Kleid aufs Bett, stellte die Schuhe davor und sah vor meinem geistigen Auge Nella, wie sie sich in diesem Outfit vor dem Spiegel begutachtete. Und wie sie sich nach der Schlägerei mit Leo besorgt über mich beugte und … Zugegeben, es fühlte sich schon außerordentlich gut an, als sie sich um mich sorgte. Zumal sie in diesem Nichts von einem Kleid sehr gut ausgesehen hatte, trotz der orthopädischen Schuhe.
Kurz entschlossen gab ich das Kleid in die Reinigung des Hotels. Später würde ich es dann einfach dem Roten Kreuz stiften, damit wenigstens ein Teil der karitativen Lügengeschichte wahr würde, die ich den Hartmanns erzählt hatte. Und wer weiß, dachte ich, vielleicht könnte ich sogar die Quittung als Spende von der Steuer absetzen?
 
Abgekämpft und hundemüde, aber dennoch siegessicher mache ich mich am Nachmittag auf, um den letzten Teil dieses Wettkampfes in Angriff zu nehmen.
«Mein lieber Dr. Rosen!», ruft Schümli mir bereits von der Treppe aus zu, als mein Taxi vor dem Eingangsportal der Swiss Medical Esthetic Clinic hält. «Schön, dass Sie da sind!»
Ja, so werden Sieger empfangen, denke ich, während er mir entgegen eilt und anerkennend auf die Schulter klopft. Zur Feier des Tages trägt er einen perlmuttfarbenen Anzug mit silberner Krawatte. Sein Teint wirkt dadurch zwar nicht mehr ganz so verbrannt, dafür hat seine Haut aber nun einen Stich ins Ockerfarbene. Als hätte Schümli über Nacht eine Stange Roth-Händle ohne Filter geraucht.
Die Sonne strahlt vom Himmel und scheint sich auf keinen Fall entgehen lassen zu wollen, bei meiner Siegerehrung ins Fenster zu leuchten. Auch der See glitzert heute besonders verheißungsvoll. Die Sträucher vor der Klinik beginnen bereits zu blühen, und es liegt ein diffuser, fast parfümierter Duft in der Luft.
In einem halben Jahr, überlege ich, wenn ich hierher zurückkehre, um mir eine Wohnung zu suchen, ist der ganze Blütenzauber vermutlich bereits wieder vorbei. Dann beginnt im wahrsten Sinne der goldene Herbst, und noch ehe der erste Schnee fällt, werde ich mein Büro mit Seeblick bezogen haben.
Beflügelt von diesen positiven Gedanken, folge ich dem Professor und springe hinter ihm die Eingangsstufen empor. Im Wartebereich sitzt, überpünktlich wie immer, Dr. Hartmann. Wir nicken uns stumm zu, und ich bete, dass er wenigstens jetzt seinen Mund hält. Er muss auch eigentlich bereits ahnen, dass er den Wettkampf verloren hat.
«Gehen Sie doccch bitte durccch, ins Bespreccchungszimmer, meine Herren. Oder nein, halt.» Schümli bleibt einen Moment unentschlossen stehen. «Eventuell ist es besser, wir wahren die Privatsphäre und unterhalten uns jeweils zu zweit.» Grüblerisch legt er einen Zeigefinger an den Mund. «Am besten, iccch werde alphabetisch vorgehen. Das bedeutet, Sie nehmen noch einen Moment hier Platz, Dr. Rosen.» Er öffnet eine Tür, hinter der seine private Bibliothek zum Vorschein kommt. «Und iccch gehe mit Dr. Hartmann in mein Büro.»
Ich nicke und folge ihm in einen Raum, in dem sich die größte Ansammlung von Fachbüchern, Nachschlagewerken und Romanen befindet, die ich je gesehen habe. Die vielen Bücher verleihen dem Raum nicht nur ein sehr gemütliches, sondern vor allem ein äußerst gediegenes Flair. Selbst wenn Schümli nur einen Teil dieser Publikationen gelesen hat, ist das weit mehr, als manch anderer in seinem ganzen Leben schafft. Selbst wenn man die Jerry-Cotton-Hefte aus der Jugend dazuzählt.
«Hier können Sie siccch sicccher einen Moment beschäftigen.» Schümli zwinkert mir zu. «Scheuen Sie siccch nicccht, etwas anzufassen. Dafür sind Bücccher da.»
Dann verschwindet er in Richtung Besprechungszimmer, und im Stillen bewundere ich ihn für seine Disziplin. Ich an seiner Stelle hätte meinem Favoriten längst durch ein geheimes Zeichen zu verstehen gegeben, wie die Entscheidung ausgefallen ist. Ich meine, wir beide wissen ja, was gleich passieren wird. Warum also die Heimlichtuerei? Aber gut. Soll er meinetwegen erst in Ruhe dem Hartmann absagen. Die Zeit habe ich jetzt auch noch.
Gelassen stöbere ich durch die Bücherregale. Wirklich unglaublich, was hier so rumsteht. Einige Exemplare sind vermutlich ein Vermögen wert. Manche sehen aus, als hätte er sie von Robert Koch persönlich geschenkt bekommen. Vorsichtig ziehe ich ein paar interessante Titel hervor und blättere eine Weile darin herum.
Als ich mich gerade in Das parasympathische Nervensystem vertiefen will, tut sich draußen vor der Tür etwas. Instinktiv schaue ich auf die Uhr: Vierzig Minuten sind bereits vergangen. Ein langes Gespräch also. Jetzt höre ich eine Tür schlagen, kurz darauf dringen Stimmen von draußen vor dem Gebäude herauf.
Unauffällig schleiche ich mich zum Fenster. Schümli und Dr. Hartmann stehen vor einem Taxi und sind offensichtlich dabei, sich zu verabschieden.
Ein paar Wortfetzen dringen durch die Scheibe an mein Ohr.
« … trotzdem alles Gute», höre ich, und etwas, das wie « … für Ihre weitere Zukunft» klingt. Na, wenn das nicht die Einleitung für eine endgültige Verabschiedung ist!
Ich gehe hinter einem schweren Samtvorhang in Deckung und reiße unbeobachtet meine Hände zum Victory-Zeichen in die Höhe.
Yes, gewonnen!!!
«Grüßen Sie Ihre Frau!» ist jetzt von draußen zu hören und irgendetwas von «Gute Heimreise» und «Vielen Dank». Dann folgt ein kurzes Schweigen, und ich kann aus meinem Versteck beobachten, wie die beiden sich die Hände schütteln. Ein letztes Mal vernehme ich noch die verhasste Stimme des idiotischen Hartmann: «Danke schön», murmelt er.
Mehr kann ich leider nicht verstehen, da der Idiot inzwischen anscheinend so geschwächt ist, dass er nur noch sehr leise spricht.
Ich muss mich zusammenreißen, um nicht wie Rumpelstilzchen durch den Raum zu hüpfen. Genau wie ich es vorhergesagt habe: Der Kerl hat es vermasselt. Ha! Und wie zerknirscht er klang! Geschieht ihm recht, dem Streber! Würde mich nicht wundern, wenn er bis zuletzt versucht hat, mich bei Schümli anzuschwärzen. Aber umsonst! Arrivederci, mein Lieber, du kannst nach Hause fahren!
Ich könnte die ganze Welt umarmen! Schade, dass Nella jetzt nicht hier ist. Dann würde ich mich bei ihr bedanken und sie später ganz gediegen zum Essen ausführen. Und zum Nachtisch würde ich ihr noch ein Paar Schuhe von Louis Trenker oder wie auch immer kaufen.
«So, Dr. Rosen, sind Sie bereit?» Schümli steckt den Kopf durch den Türspalt. «Wollen wir gleiccch hier bleiben? Ist so schön gemütliccch und ungezwungen.»
Klar, denke ich. Hier lässt es sich prima feiern. Vermutlich gibt es hinter einer Reihe Lexika sogar einen versteckten Knopf, mit dem man eine Minibar hervorschwenken kann.
«Sehr gern», sage ich souverän und lasse mich gleich darauf lässig in das Chesterfield-Sofa gleiten. Ja, so einen hundertjährigen Cognac, den könnte ich jetzt gut vertragen.
Aber ich will Schümli nicht den Spaß an dieser Phase des Wettbewerbs verderben, deshalb verkneife ich mir jegliche Mimik. Auch wenn mich das viel Kraft kostet, denn am liebsten hätte ich ihn schon beim Eintreten an mich gerissen. Doch anscheinend sind große Gesten nichts für ihn. Lieber versucht er, mich noch ein bisschen zappeln zu lassen und mich dadurch nebenbei daran zu erinnern, wer hier das Sagen hat. Damit kann ich umgehen.
«Mein lieber Paul», eröffnet er das Gespräch, und ich bin zunächst überrascht, plötzlich von ihm geduzt zu werden. Aber klar, das ist natürlich so üblich unter Partnern. Soll ich ihn jetzt auch einfach duzen? Irgendwie will mir aber noch kein lockeres Ja, Matthias? über die Lippen kommen.
Schümli macht eine Pause, in der ich vergeblich versuche, in seinem Gesicht die Freude über unsere bevorstehende Partnerschaft abzulesen. Momentan fehlt dafür jeglicher Anhaltspunkt, der Kerl hat sich verdammt gut im Griff. Genau genommen sieht er sogar ein bisschen besorgt aus. Geradezu betroffen.
«Kommen wir zu Ihnen, Paul», beginnt er seinen Vortrag. «Wissen Sie eigentliccch, dass Sie der Grund sind, weswegen iccch nun diesen ganzen Wettbewerb von neuem starten und die Praxiseröffnung naccch hinten verschieben muss?»
Wie bitte? Anstelle von Glücksgefühlen lösen seine Worte absolute Verwirrung in mir aus. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen schüttele ich den Kopf. Erst schnell, dann langsam. Zum Schluss presse ich noch ein leises «Nein» hervor und versuche es wie eine Frage klingen zu lassen.
Was meint er denn bitte schön mit diesen Wettbewerb von neuem starten? Hat er sie noch alle?
Schümli lässt sich jetzt immerhin zu einem Lächeln hinreißen. Ein gutes Zeichen?
«Sie haben das wirkliccch prima gemacccht.»
Es ist ein gutes Zeichen!
«Allerdings verstehe iccch nicccht, warum Sie das getan haben.»
Möglicherweise doch kein gutes Zeichen.
Seine rätselhafte Art bereitet mir langsam Kopfschmerzen und lässt gewisse Zweifel aufkommen. Ganz zu schweigen von seinen Worten. Die machen mir sogar Angst.
Ich versinke noch etwas tiefer in meinen Hypnosezustand. Kann der Mann nicht einfach klar und deutlich sagen, was er will? Bisher hörte sich das Ganze irgendwie nicht so doll an, aber da täuscht man sich ja auch gerne mal. «Äh … also, ich verstehe ehrlich gesagt nicht …»
«Mein Reden», sagt Schümli. Bis eben stand er noch lässig an seinen Schreibtisch gelehnt, nun geht er nervös ein paar Schritte auf und ab. «Iccch verstehe nämliccch auccch niccchts. Aber iccch muss Ihnen ein Kompliment maccchen, Paul: Fast hätte iccch Ihnen geglaubt.»
Oh-oh, ein eindeutig schlechtes Zeichen!
Ich ahne Fürchterliches.
«Glauben Sie mir», fährt er fort, «iccch bedauere das genauso wie Sie. Aber im Gegensatz zu Ihnen habe iccch so etwas wie ein Gewissen. Und zwar ein ziemliccch schleccchtes. Nein, iccch muss miccch korrigieren: Iccch hatte ein ziemliccch schleccchtes. Jetzt bin iccch froh, dass die Saccche nun ein für alle Mal bereinigt wurde.» Er hat den Schreibtisch inzwischen umrundet und sieht mir fest in die Augen. «Mein Junge, iccch hätte Sie wirkliccch gern zum Partner gehabt, aber mir sind die Hände gebunden.»
Ich hätte Sie gern zum Partner gehabt? Das klingt jetzt sogar wie ein sehr schlechtes Zeichen. Genau genommen klingt es wie eine Absage.
Aber warum?
Schümli zieht einen Aktenkoffer unter dem Schreibtisch hervor, platziert ihn vor sich auf der Arbeitsplatte und lässt die Schlösser aufschnappen. Langsam greift er sich das oberste Papier.
«Sie sind gar nicccht verheiratet», startet er seine finale Ansprache, «nicccht mal eine feste Freundin haben Sie. Ledigliccch eine Affäre mit Ihrer Arzthelferin.» Schümli macht eine Pause und sieht mich vorwurfsvoll an. «Und das Fräulein Nella ist demzufolge eine Patientin von Ihnen, die als Prostituierte arbeitet? Ein Job für drei Tage – das war sicccher nicccht billig. Nein, sagen Sie jetzt niccchts, Paul.» Abwehrend hebt er die Hand, als ich protestieren will. «Es war ja nun wirkliccch nicccht zu übersehen, wie vernarrt Sie in die Dame waren.»
Mir fehlen die Worte. Warum lässt mich denn auf einmal niemand mehr ausreden? Und was, um alles in der Welt, haben plötzlich alle mit dieser Prostituierten? Als sei ich ein lüsterner Greis, der es ohne Bezahlung nie zu einer Ehefrau bringen würde. Aber vermutlich lag es an Nellas Netzstrumpfhose. Die hat eindeutige Signale ausgesendet, jedenfalls in Richtung Schümli. Ich habe es ja von Anfang an gewusst.
Fakt ist: Dies ist eine Absage, und ich bin außerstande, zu antworten.
Was ist hier nur los? Was sind das für Aufzeichnungen, die Schümli aus seinem Koffer geholt hat?
«Sie wären meine erste Wahl gewesen, Paul.» Schümli lässt sich auf den Schreibtischstuhl fallen und verschwindet fast hinter dem Kofferdeckel. «Dr. Hartmann arbeitet zwar auf demselben Niveau wie Sie, verfügt auccch über eine ähnliccch ruhige Hand und möglicccherweise sogar über einen ebenso ausgeprägten Sinn für Ästhetik. Allerdings», er zwinkert kurz «fehlt es ihm an Ausstrahlung. Was man von Ihnen nicccht gerade behaupten kann.»
Ich schlucke.
«Die Patienten, vor allem die weibliccchen, wollen siccch geborgen und gut aufgehoben fühlen. Sie müssen absolutes Vertrauen zu ihrem Arzt haben, schließliccch legen sie – im wahrsten Sinne des Wortes – ihr Gesicccht in seine Hände.»
Das weiß ich doch alles!
«Iccch habe Sie beide daher sehr genau beobaccchtet, auccch im Hinblick darauf, wie ihre jeweilige Art bei den Patienten ankommt. Und da liegen Sie in der Patientengunst weit vorn. Leider wurde Ihnen das in diesem Fall zum Verhängnis.»
Ich verstehe leider immer noch nicht genau, worauf das hier hinauslaufen soll.
«Mein Gott, Paul», donnert Schümli plötzlich ohne Vorwarnung los. «Iccch hatte doccch klar und deutliccch gemacccht, welccche Bedingungen an diese Stelle geknüpft sind. Wie konnten Sie das einfaccch übergehen? Und was noch viel schlimmer ist: Wie konnten Sie miccch und meine Frau so dermaßen beschwindeln?» Er schüttelt verständnislos den Kopf. «Und auccch das Fräulein Nella tut mir sehr leid.»
Schon wieder Nella! Diesen Namen werde ich definitiv zu Hause einer Voodoopuppe geben, ehe ich sie dann stellvertretend mit Nadeln traktiere. Denn eines liegt ja wohl auf der Hand: Nella hat mich verpfiffen. Woher sonst sollte Schümli plötzlich diese Details über mein Leben haben?
«Also, äh …», unternehme ich einen schwachen Versuch, mich zu rechtfertigen, «ich habe doch eigentlich gar nicht …» Es hilft nichts, ich komme aus der Sache nicht wieder raus. Selbst wenn ich erkläre, dass das Ganze, zumindest am Anfang, ein Missverständnis war, gibt es eigentlich wirklich keine Ausrede für das anschließende Spektakel.
Wie ein Schuljunge, dem soeben klar wurde, dass der Standpauke auch noch eine körperliche Züchtigung folgen wird, senke ich den Kopf.
«Warum, zum Henker, haben Sie miccch so beschwindelt?», lässt Schümli jetzt seinen imaginären Rohrstock auf mich niedersausen. «Wann hatten Sie denn vor, das Ganze aufzuklären? Naccch unserer Unterschrift?»
«Na ja …» Ehrlich gesagt, ich weiß es ja selbst nicht. «Ich dachte, eine Gelegenheit dafür würde sich schon irgendwann ergeben.»
Schümli schnaubt verächtlich. «Paul, verstehen Sie das doccch, iccch kann hier keinen ledigen, attraktiven 40-Jährigen gebrauccchen, der siccch an meinen Patientinnen vergreift und somit Unfrieden stiftet. Was meinen Sie, ist hier los, wenn Sie hier ebenfalls wahllos Affären eingehen oder siccch mit Prostituierten umgeben?»
Ich nehme an, er hat die Antwort hierzu schon parat. Und so ist es auch.
«Dann habe iccch hier ganz schnell eine Zwei-Klassen-Gesellschaft. Die von Ihnen Beglückten und die von Ihnen Verschmähten.» Nach einer kurzen Pause fügt er noch hinzu: «Und die von Ihnen Gekauften … Und was das für Probleme gibt, möccchte iccch mir gar nicccht erst ausmalen.»
Ich mir ehrlich gesagt auch nicht. Denn einen ersten Vorgeschmack darauf habe ich ja soeben erhalten. Das beste Beispiel, wozu Frauen in Extremsituationen fähig sind, lässt sich wohl anhand von Nellas Verhalten ablesen. Ohne Scheu und Rücksicht hat sie nichts Besseres vorgehabt, als direkt nach ihrer Heimreise bei Schümli anzurufen und die ganze Sache auffliegen zu lassen.
Herzlichen Dank, meine Liebe. Ich wünschte, du wärst hier, dann würde ich vor deinen Augen die lila Spackenbotten verbrennen!
[zur Inhaltsübersicht]
22. Nella
Montagnachmittag

11 Uhr 45. Puh, geschafft. Jetzt erst mal einen Dinkelpfannkuchen, bevor ich meine Nachmittagsschicht im Fashion-Café antrete.
Mein Besuch bei Dr. Rosen war gar nicht so schlimm wie befürchtet. Nur etwas eigenartig …
«Na, junge Dame, wo drückt denn der Schuh?», fragte der Senior mit großväterlichem Lächeln, als ich in seinem Sprechzimmer Platz genommen hatte. Neugierig blickte er mich an, und ich war zunächst etwas sprachlos. Er sah so nett und ahnungslos aus, und irgendwie schien es mir gar nicht angebracht, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Immerhin galt es, ein hochbrisantes Thema zur Sprache zu bringen. Eines, das ein bisschen Fingerspitzengefühl erforderte. (Bezüglich meines Einleitungssatzes hatte ich mich für Variante zwei entschieden, wollte aber Schwein durch Idiot ersetzen.)
«Ich … äh … also, ich habe da ein Problem.» Schön den Ball flach halten, dachte ich, und lieber erst mal mit etwas Harmlosem beginnen. Dann würde ich langsam – gaaanz zwanglos – auf den eigentlichen Grund meines Besuchs zu sprechen kommen.
Leider fiel mir auf die Schnelle nichts Harmloses ein.
Dr. Rosen bemerkte mein Zögern. «Einfach heraus mit der Sprache», ermunterte er mich, ohne zu ahnen, dass er damit eine persönliche Katastrophe heraufbeschwor. «Sonst kann ich Ihnen nicht helfen, Frau … äh … Johannsen.» Dann sah er mich irgendwie merkwürdig an. «Johannsen?»
Ich überlegte, ob das tatsächlich eine Frage gewesen sein sollte. Stand so etwas nicht normalerweise in der Karteikarte?
Als könnte er meine Gedanken lesen, schaute er tatsächlich irritiert in seine Unterlagen. Nach einem kurzen Moment, den er sich schweigend in das Papier vertiefte, runzelte er plötzlich die Stirn.
Oh mein Gott, die Karteikarte!, schoss es mir mit einem Mal durch den Kopf. Ob Paul dort vielleicht kompromittierende Notizen über mich gemacht hatte?
«Sie leiden unter Flugangst?», fragte Dr. Rosen nach einer gefühlten Ewigkeit. «Komisch …»
Na, das ging ja gut los. Daran war schließlich gar nichts komisch. Das war eine todernste Angelegenheit. «Deswegen bin ich aber eigentlich gar nicht hier. Der Flug liegt außerdem bereits hinter mir.»
«Ach ja? Wo sind Sie denn gewesen, wenn man fragen darf?»
«Ich? Äh … also … in Genf.»
Es war zu befürchten, dass – wenn es in diesem Stil weiterginge – nie eine angemessen zwanglose Atmosphäre zustande kommen würde.
«Soso …», sagte Dr. Rosen, und es klang wie Jetzt geht mir ein Licht auf. «In Genf waren Sie.» Er senkte den Blick und vertiefte sich erneut in die Karteikarte. Sichtbar nervös sah er dann wieder hoch. «Beruflich, nehme ich an.»
Ich war verwirrt. Wie kam er nur auf die Idee? Aber egal. Möglicherweise empfand er dieses kryptische Geplauder als zwanglos, so dass ich mich demzufolge auf dem richtigen Weg befand und schon sehr bald mit meinem wahren Anliegen herausrücken könnte.
«Also … ich habe da neuerdings so ein Ziehen. Genauer gesagt ein schmerzhaftes Ziehen. Fast ein Stechen», versuchte ich die Unterhaltung ein bisschen mehr in Richtung Arzt-Patienten-Gespräch zu lenken. Das schien mir sichereres Terrain zu sein. Irgendwie berechenbarer. «Etwa hier», sagte ich und deutete auf mein gebrochenes Herz.
«Soso», machte Dr. Rosen nun schon zum zweiten Mal. In seinem Blick lag etwas Vorwurfsvolles. «Könnte das mit Ihrem Beruf zusammenhängen? War vielleicht einer Ihrer Kunden ein bisschen grob, während des … äh …» Er verstummte.

					Einer meiner Kunden?
				
Die Konversation verlief leider weiterhin unberechenbar. Ich hatte nach wie vor nicht die leiseste Ahnung, worauf er hinauswollte. «Also, ich habe eigentlich hauptsächlich weibliche Kundschaft. Die sind nie …
					grob.»
Dr. Rosen riss die Augenbrauen in die Höhe. «Ach, wirklich?», platzte es aus ihm heraus. «Dann war Paul wohl eine Ausnahme?»
Von da an wurde mir die Unterhaltung langsam etwas unheimlich. Wie kam er nur auf Paul? Und was für ein Problem hatte er mit meinem Beruf? Allerdings hatte er mit seiner Anspielung auf Paul nicht nur ins Schwarze getroffen, sondern dem Gespräch auch noch eine hilfreiche Wende gegeben. Ich entschied, den Gesprächsfaden aufzugreifen, bevor sich mir keine Gelegenheit mehr bieten würde.
«Na ja», begann ich vorsichtig, schließlich wollte ich Dr. Rosen nicht zu sehr vor den Kopf stoßen. «Natürlich gab es auch schon Männer vor Paul, die mich verletzt haben. Aber Pauls Verhalten war schon sehr …» Ich suchte nach dem passenden Wort. «Außergewöhnlich.»
Dr. Rosens Augen weiteten sich noch mehr. «Wirklich?», schnaufte er, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Fassungslos schüttelte er den Kopf. «Das ist ja widerlich.»
Spontan bekam ich Mitleid. Der arme alte Mann hatte noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was sich in Genf zugetragen hatte, sah aber bereits furchtbar mitgenommen aus. Und der widerliche Teil sollte ja eigentlich erst noch folgen. Anscheinend wusste Dr. Rosen aber bereits, dass Paul dazu neigt, moralisch verwerfliche Affären einzugehen. Vielleicht, so überlegte ich, war es unangemessen hart, ihn jetzt auch noch mit der Wahrheit über Birte Morgenroth beziehungsweise über Pauls Bewerbung bei Professor Schümli zu konfrontieren.
«Also, äh … verstehe ich das richtig», setzte Dr. Rosen noch einmal an und deutete auf meine Brust, «die Verletzung hat Paul Ihnen zugefügt?»
Ich nickte stumm.
Wieder schüttelte er den Kopf. «Dann sollte ich Sie vielleicht besser zum Gynäkologen überweisen. Der kann Sie viel gezielter untersuchen und gegebenenfalls gleich eine Ultraschallaufnahme machen.»
Zur Abwechslung war ich es jetzt mal, die überrascht ihre Augen aufriss. «Zum Gynäkologen? Warum?», fragte ich und überlegte im Stillen, seit wann Frauenärzte denn auch zuständig für gebrochene Herzen sind.
Dr. Rosen reagierte nicht. Stumm füllte er bereits meine Überweisung aus.
«Eigentlich wollte ich doch nur …», versuchte ich noch einmal unsere Konversation auf den Punkt zu bringen, doch in diesem Moment klopfte es, und Pauls Mutter trat ein.
«Günter, entschuldige bitte, aber ich dachte, dieses Fax würde dich bestimmt interessieren.» Sie wedelte mit einem Blatt Papier vor seiner Nase herum und legte es dann auf den Schreibtisch. Im Rausgehen bemerkte sie mich. «Ach, hallo Frau Johannsen, schön Sie zu sehen.» Sie reichte mir die Hand. «Ich muss heute mal wieder einspringen, eine unserer Arzthelferinnen ist krank.»
«Oh», sagte ich, und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Birte Morgenroth war also krank, höchst interessant. Was hatte das wohl zu bedeuten?
«Wie läuft denn Ihr Laden?», wollte Frau Rosen wissen und schenkte mir ein warmes Lächeln. Dabei ignorierte sie ihren Mann, der wild mit den Augen rollte und ihr diffuse Zeichen mit den Händen machte.
«Danke, gut», sagte ich und freute mich über die ehrliche Anteilnahme. «Ich war gerade ein paar Tage in Genf, deshalb sind meine Freundinnen so lange für mich eingesprungen.»
Während Dr. Rosen aufstöhnte und langsam aussah, als würde er gleich ohnmächtig werden, nickte seine Frau mir aufmunternd zu. «Ich sagte es ja bereits: Sie sind so fleißig. Wirklich vorbildlich.» Sie strahlte mich an.
«Ja, also …», japste Dr. Rosen und warf seiner Frau einen durchdringenden Blick zu, ehe er mir die Überweisung reichte. «Dann wollen wir hoffen, dass Paul Ihnen nichts Schlimmes zugefügt hat.»
Mit einem stummen Kopfschütteln brachte er seine Frau, die gerade zu einer Frage ansetzen wollte, zum Schweigen. «Falls Sie noch irgendetwas brauchen sollten, zögern Sie nicht, uns anzusprechen. Schließlich sind wir verantwortlich für unseren Sohn.» Er hob den Zeigefinger. «Es wäre allerdings ratsam, wenn Sie dem Gynäkologen von Ihrer Tätigkeit als … äh … leichtes Mädchen erzählen würden. Dann wird er Sie vermutlich einmal gründlich durchchecken.»
12 Uhr 15. «Also, ich fasse mal zusammen», sagte Elisa, nachdem ich ihr und Mashavna eine Zusammenfassung über meinen Arztbesuch gegeben habe. «Du gehst zu deinem Hausarzt, der dich schon kennt, seit du zwölf bist, klagst über Brustschmerzen, und er hält dich für eine Prostituierte?»
Ich nickte stumm. Mir fehlte nach wie vor jegliches Verständnis dafür.
«Und darüber hinaus vergisst du dann komplett, dem Doktor zu sagen, dass sein Sohn ein hirnamputierter Idiot ist, dessen Schwanz du am liebsten als Warnung an alle anderen fremdgehenden Scheißkerle an die BILD-Zeitung schicken würdest?»
«Na ja, so war es ja nicht ganz.»
«Ach. Und wie war es dann?»
«Ich habe es nicht vergessen. Aber ich dachte ja zuerst, er hätte die Metapher mit dem Herz verstanden.»
«Dachtest du.» Fassungslos sprang Elisa auf. Dann schaute sie zu Mashavna, rollte mit den Augen und begann damit, den Geschirrspüler einzuräumen.
«Ich war mir sogar sicher», erwidere ich schwach.
«Und wie kommt er dann dazu, dich als leichtes Mädchen zu bezeichnen?» Geräuschvoll knallte Elisa die Spülmaschine zu. «Spinnt der?»
Das fragte ich mich allerdings auch.
«Keine Ahnung.» Ich zuckte mit den Schultern. «Vermutlich spinnt er tatsächlich. Das würde schließlich auch erklären, warum Paul nicht mehr bei ihm arbeiten möchte.»
Elisa runzelte die Stirn. «Und das würde erklären, warum Paul sich so blöd verhält: alles Vererbung.» Sie setzte sich wieder an den Tisch. «Aber ehrlich gesagt verstehe ich immer noch nicht, warum du dem Vater nichts gesagt hast. Ich meine, du wolltest Paul doch verraten, ihm die Hölle auf Erden bereiten, sein Kartenhaus zum Einstürzen bringen und nebenbei noch diese Morgenroth warnen und …»
«Die war ja gar nicht da!», verteidigte ich mich.
«Dann hättest du ihr einen Zettel hinlegen können.» Elisa sah mich vorwurfsvoll an. «Meinetwegen in einem Umschlag. Den hätte dir Pauls Mutter bestimmt gern gegeben, wenn sie so nett ist, wie du behauptest.»
«Ehrlich, ich war ja kurz davor, alles zu sagen», log ich, «aber dann tat mir der alte Mann plötzlich leid. Und außerdem kam dann ja Frau Rosen mit diesem Fax. Das hat mich total aus dem Konzept gebracht.»
«Aus welchem Konzept denn, bitte schön?»
Harrr. Wenn gute Freundinnen es zu gut meinen, ist das auch nicht gut.
«Ich hatte mir sehr wohl überlegt, was ich sagen wollte, nur kam es nicht mehr dazu, weil dieses Fax …»
«Es kommt nicht auf das Leben an, sondern auf den Mut, mit dem du es lebst», platzte Mashavna mit einer Teebeutelweisheit dazwischen. Bislang hatte sie unser Gespräch stumm verfolgt, nun mischte sie sich ein. «Du hättest dich einfach trauen sollen, Nella. Dann würde es dir jetzt bessergehen.»
Nicht aufregen, dachte ich. Jetzt nur nicht aufregen.
«Jetzt lasst mich doch mal ausreden!», rief ich dann viel zu hysterisch in die Runde. Allerdings hatte ich auch noch eine Neuigkeit zu berichten. Eine, die mir Gnade vor den Augen meiner Freundinnen versprach. «Ich habe nämlich gesehen, von wem dieses Fax kam.»
Endlich hatte ich den nötigen Respekt und die nötige Aufmerksamkeit. «Es kam von der Swiss Medical Esthetic Clinic of Beauty and Health in Genf.»
Mashavna bekam Kulleraugen. «Was, ehrlich?», sagte sie angemessen erstaunt. «Von Professor Schümli? Und was bedeutet das?»
Elisa hob nur fragend eine Augenbraue.
«Das bedeutet», ich senkte meine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, «dass Pauls Vater und dieser Schümli irgendwie in Kontakt stehen.»
Die beiden starrten mich überrascht an, und ich genoss für einen Augenblick die Ruhe.
Elisa fand als Erste ihre Sprache wieder. «Wie kann das sein? Ich dachte, Paul hatte Vorkehrungen getroffen, damit sein Vater nichts von seinen Genf-Plänen bei Professor Schümli erfährt.»
«Tja, das dachte ich auch», sagte ich nachdenklich. «Ob es etwas mit dieser Arzthelferin zu tun hat? Die hat sich ja angeblich bei Pauls Vater ausgeheult. Vielleicht ging es da um mehr als nur ihre Affäre mit Paul?»
Mashavna schüttelte den Kopf. «Das glaube ich nicht. Woher soll die denn plötzlich davon wissen? Und selbst wenn», sie machte ein vielsagendes Gesicht, «ich dachte, die ist immer noch scharf auf Paul. Dann würde sie ihn doch nicht verpfeifen. Es wundert mich ohnehin, dass sie Pauls Vater alles über die Affäre erzählt haben soll. Ärzte sind doch so spießig. Sie musste doch befürchten, dass der sie rausschmeißt.»
[image: ]
Da war was dran. Ich war beeindruckt. Und das nicht nur, weil Mashavna ihre eigenen Schlüsse ganz ohne Befragen eines Teebeutels gezogen hatte.
«Tja, das würde natürlich erklären, warum die Morgenroth sich krankgemeldet hat», pflichtete ich ihr bei. «Sie hält es mit dem Alten nicht mehr aus.» Bei dem Gedanken tat mir spontan Pauls Mutter leid, die nun vermutlich länger einspringen musste.
«Wer weiß, vielleicht hat sie es sich aber auch anders überlegt», grübelte Elisa, «und sich bereits einen neuen Job gesucht? Ich meine, ist doch ganz schön merkwürdig, das Ganze, oder nicht?»
Mashavna nickte zustimmend. «Merkwürdig finde ich aber vor allem die Sache mit dem Fax.» Sie sah zu mir. «Was können Pauls Vater und dieser Schümli sich denn nur geschrieben haben? Und woher kennen die sich überhaupt?»
«Tja, das ist die große Frage.» Ich hatte keine Ahnung.
Einen Moment schwiegen wir nachdenklich. Bis Mashavna sagte: «Aber wenn Pluto im Zeichen des …»
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«Nein», unterbrach Elisa sie barsch, «das hat definitiv nichts mit Pluto oder sonst etwas Astrologischem zu tun.» Sie sah uns ernst an und beendete unsere Spekulationen. «Die haben irgendeinen Deal am Laufen.»
20 Uhr 10. Bin sehr deprimiert. Habe vielleicht wirklich etwas am Herzen. Wer weiß das schon? Möglicherweise sind das doch die Anzeichen einer Angelina Pectoris. Warum nur bin ich nicht einfach mit dem Flugzeug abgestürzt? Oder zum Gynäkologen gegangen, anstatt den Tag im Fashion-Café zu vertrödeln und jetzt alleine zu Hause Trübsal zu blasen.
20 Uhr 20. Und überhaupt: Warum ruft Paul nicht wenigstens mal an, um die Sache aufzuklären? Vielleicht gibt es ja eine vollkommen logische, harmlose Erklärung für das Ganze.
Diese hier zum Beispiel: Er hat von meinem Handy aus die SMS an Leo geschickt, um ihn loszuwerden. Und zwar vor allem deshalb, weil er mich für sich allein haben wollte. Er könnte mir außerdem versichern, dass er weder Bigamist noch Ehebrecher ist, dass er sich von Birte getrennt hat und dass er auch gar nicht mehr nach Genf ziehen möchte, seit er mich kennengelernt hat. Stattdessen möchte er für immer hier in Hamburg bleiben und ein Leben an meiner Seite führen.
20 Uhr 25. Nein, unwahrscheinlich, dass er anruft.

[zur Inhaltsübersicht]
23. Paul
Dienstagnachmittag

«Falls Sie im Notfall die Worte brace brace safety position hören, legen Sie Ihre Arme auf die Rückenlehne des Vordersitzes, lehnen den Kopf dagegen und nehmen so die Sicherheitshaltung ein.»
Während ich genervt meinen Gurt schließe, spult die Stewardess gestenreich ihr Sicherheitsprogramm ab. Was soll nur dieser Schwachsinn? Die Brace-Position – den Ausdruck hat doch todsicher eine Werbeagentur erfunden. Im Briefing hieß es vermutlich: «Das Wort soll ernst, aber nicht gefährlich klingen. Es muss Hoffnung aufs Überleben schüren, darf aber keineswegs in seiner wahren Bedeutung erkennbar sein». Also durchaus vergleichbar mit der ärztlichen Aussage: «Ich überweise Sie mal zum Spezialisten.» Das kann auch alles Mögliche bedeuten. Meist ist gemeint: «Hier endet mein Zuständigkeitsbereich. Von nun an sind Sie auf sich selbst, Gott oder den behandelnden Kollegen angewiesen.»
Ich muss an Nella denken. Ob es wohl diese Brace-Position-Durchsage war, die ihr auf dem Hinflug den Rest gegeben hat? Möglich wäre es. Würde ich unter Flugangst leiden, hätte mich dieser Hinweis vermutlich auch nicht gerade zu einem lockeren Zwiegespräch mit meinem inneren Kind beflügelt.
Ob Nella während des Rückflugs auch wieder einen Dummen dazu gebracht hat, ihr das Händchen beziehungsweise die Spucktüte zu halten? Mit Sicherheit. Denn wie wunderbar leicht es ihr fällt, einen Anfall von Schnappatmung zu inszenieren oder einfach einen Mann zu verführen, durfte ich ja am eigenen Leib erfahren. Die Frau ist zu allem fähig. Sogar dazu, jemandem kaltblütig die Zukunft zu verbauen.
Mann, bin ich wütend! Das wird auch gar nicht besser. Höchstwahrscheinlich werde ich noch so lange wütend sein, bis mir ein ähnlich verlockendes Jobangebot vor die Füße fällt. Aber wer weiß schon, wann das der Fall sein wird.
Das Flugzeug hebt ab, und ich lasse mir Schümlis Worte noch einmal durch den Kopf gehen.
Ja, ich sehe ein, dass sich auf einer Lüge keine Partnerschaft aufbauen lässt. Ich frage mich nur, was wohl passiert wäre, wenn Nella noch ein bisschen länger durchgehalten hätte. Noch 24 Stunden Schauspiel, und mir wäre der Job sicher gewesen. In einem halben Jahr hätte ich den Schümlis einfach irgendetwas von Blitzscheidung oder dergleichen erzählt. Ich meine, auf die eine Lüge wäre es dann auch nicht mehr angekommen. Aber mein Leben würde unter diesen Umständen zumindest noch in den Angeln hängen und wäre nicht komplett auf den Kopf gestellt.
Gut, natürlich ist es nicht ausgeschlossen, dass Schümli für einen solchen Fall vorgesorgt und im Vertrag eine Klausel eingebaut hätte, die den ganzen Deal im Falle meiner Scheidung platzenließe. Zuzutrauen wäre es ihm. Aber vielleicht hätte ich ja zu dem Zeitpunkt bereits eine echte Ehefrau gehabt, sodass es ihm egal gewesen wäre.
Nein, unwahrscheinlich. Alle Frauen, die ich kenne, sind bereits verheiratet. Alle, bis auf Nella.
Schon zum zweiten Mal überlege ich, wie es wohl wäre, richtig mit Nella verheiratet zu sein.
Ich müsste mein Leben mit einer Verräterin teilen.
Andererseits – wenn man von Nellas vielen schlechten Charaktereigenschaften (starrköpfig, geschwätzig, hinterhältig) absieht – gab es durchaus auch schöne Momente in unserer Ehe. Und damit meine ich nicht nur den Sex. Also, der Sex war natürlich auch gut. Irgendwie ehrlich. Ja, er war auf eine erfrischende Art ehrlich. Oder vielleicht könnte man sagen: spontan. Ja, das trifft es besser.
Sex mit anderweitig verheirateten Frauen ist nämlich etwa so spontan wie eine Mondfinsternis. Zum Glück nicht ganz so selten. Aber ohne Kalender läuft da eben gar nichts, und wenn man endlich einen Termin für das gemeinsame Schäferstündchen gefunden hat, muss es nach Möglichkeit schnell gehen. Schließlich ist entweder gerade Mittagspause, oder der betrogene Ehemann soll zum Feierabend auch noch einen Höhepunkt erleben dürfen: ein warmes Abendessen auf dem Tisch. Unter diesen Umständen jedes Mal eine brauchbare Erektion zu bekommen, kann man schon als beachtliche Leistung bezeichnen. Ich meine, nicht, dass ich auf dem Gebiet je Schwierigkeiten gehabt hätte, aber irgendwo zwischen Beeil dich, ich muss gleich die Kinder aus der Kita holen und Mach den Slip nicht kaputt, den hat mir mein Mann geschenkt liegt manchmal schon ein enormes Stück Konzentrationsarbeit.
Das war mit Nella anders.
Und – was mir im Nachhinein außerdem ganz gut gefällt – Nella war tatsächlich nur meine Frau. Jedenfalls nachdem ich den Leo-Idioten abgeschüttelt hatte.
Sie hätte das Zeug zur Arztfrau gehabt.
Ich stelle mir vor, wie sie mich abends zu Hause in ihren Netzstrümpfen empfängt, an den Wochenenden für Kollegen Essen ausrichtet und den Haushalt organisiert. Sie wäre der Grund, warum mich Frauen anderer verheirateter Männer nicht mehr interessieren würden, warum Patientinnen mich wegen meiner Fähigkeiten als Arzt und nicht als Liebhaber schätzten und warum ich mit dem Fahrrad zur Arbeit fahren würde und nicht – dekadent wie Schümli – mit dem Chauffeur.
Hab ich sie noch alle?
Realistisch ist in Bezug auf Nella wohl ausschließlich die Sache mit den Netzstrümpfen. Alles andere sind Hirngespinste. Nebenwirkungen der Luftdruckveränderung hier an Bord vermutlich.
Denn ich will Nella garantiert nie wiedersehen. Ich bin stocksauer, und das Erste, was ich zu Hause mache, ist, ihre Karteikarte zu verbrennen. Und das Kleid. Der Reinigungsdienst des Hotels hat es mir heute Morgen stumm ins Zimmer gehängt, und ich habe es, zusammen mit den Schuhen, aus irgendwelchen idiotischen Gründen in meinen Koffer gestopft. Besser wäre es gewesen, ich hätte die Sachen gleich der Putzfrau geschenkt, dann müsste ich beim Auspacken nicht schon wieder an Nella denken. Ich möchte diesen Namen nämlich eigentlich vergessen.
«Möchten Sie etwas trinken?» Die Stewardess hat mit ihrem Wagen neben meinem Sitz haltgemacht und sieht mich freundlich an. «Oder einen Snack? Süß oder salzig?»
«Nein danke. Für mich nichts.»
Nicht mal einen Kaffee, denke ich, während der Getränkewagen an mir vorbeigeschoben wird. Seit gestern ist mir irgendwie der Appetit vergangen. Und zwar nicht nur wegen dem verlorenen Wettkampf, sondern auch weil ich spätestens morgen meinem Vater unter die Augen treten muss. Furchtbare Vorstellung. Allein der Gedanke daran lässt mich schon nach einer Valium lechzen. Er wird mir die Hölle auf Erden bereiten, so viel steht fest.
Ebenso wie Birte. Was hat sie sich nur dabei gedacht, als sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hat? Was glaubt sie, wie mein Leben jetzt weitergehen wird? Ich meine, sie muss doch geahnt haben, dass ihre Enthüllungen zum Bruch zwischen meinem Vater und mir führen würden. Wollte sie das wirklich bezwecken? Warum?
Sie konnte natürlich nicht damit rechnen, dass sie bei ihrer Beichte belauscht wird und ich somit alles erfahre. Vermutlich wollte sie einfach stillschweigend zusehen, wie mein Vater mich rauswirft, und mir dann wie einem geprügelten Hund bei sich Unterschlupf gewähren. Ja, so hat sie sich das Ganze wahrscheinlich ausgemalt.
Allerdings hat Birte mich da gehörig unterschätzt. Den Job in der Schweiz hat Nella mir vermasselt, die Stelle bei meinem Vater geht auf ihr Konto. Aber so schnell lasse ich mich nicht unterkriegen. Ich bin bestens ausgebildet, und mit meinen Fähigkeiten werde ich mit Sicherheit irgendeinen anderen tollen Job bekommen. Notfalls nehme ich eine Stelle als Hausarzt in der Lüneburger Heide an, Hauptsache, ich bin weg aus Hamburg. Weg von meinem Vater, weg von Birte und vor allem: weg von Nella.
 
Eine Stunde später beginnt der Pilot mit dem Sinkflug und manövriert das Flugzeug durch eine unangenehm dichte Wolkenschicht. Eine turbulente Angelegenheit, und ich bin heilfroh, dass keiner der Passagiere nach einem Arzt verlangt. Noch jemand von Nellas Sorte – und ich kaufe mir eine Bahncard.
Die Landung erfolgt holprig, aber sicher. Ohne Eile mache ich mich auf den Weg zur Gepäckausgabe. Und während ich meinen Koffer vom Band fische, schaffe ich es sogar, meine Gedanken auf ein schönes, kühles Feierabendbier zu lenken.
Ein wenig entspannter betrete ich kurz darauf die Ankunftshalle und erstarre, als ich ein bekanntes Gesicht erblicke.
«Mutter! Was machst du denn hier?»
Wenn meine Mutter irgendwo aufkreuzt, ist das in der Regel kein gutes Zeichen. Präzise gesagt bedeutet das Erscheinen meiner Mutter allerhöchste Alarmbereitschaft. Das war schon zu Schulzeiten so. Bestand Mutter auf einem Termin beim Lehrer, bedeutete das für mich nichts Gutes, und die Folgen waren meist verheerend: Am nächsten Tag hatte ich entweder einen neuen Lehrer, eine neue Klasse oder keine Freunde mehr.
Dabei ist sie eigentlich ein besonnener und bescheidener Mensch, der schwer aus der Ruhe zu bringen ist. Sonst hätte sie es mit meinem Vater vermutlich auch nicht so lange ausgehalten. Sie mischt sich ungern in anderer Leute Angelegenheiten ein und glaubt im Großen und Ganzen, dass der liebe Herrgott es schon richten wird. Streit ist ihr zuwider, und sie wird auch nur selten laut. Wenn sie allerdings einmal aus der Ruhe gebracht wird, dann knallt es. Kurz: Sie ist die letzte Waffe meines Vaters in der Not. Wenn er mit seinem Dickkopf mal wieder gegen die argumentative Wand gelaufen ist, schickt er meine Mutter. Und dass sie hier heute am Flughafen auftaucht, ist todsicher auf seinem Mist gewachsen. Woher sollte sie sonst meine Ankunftszeit wissen?
«Hallo Paul.» Mutter sieht müde und abgekämpft aus. Sie trägt einen grauen Hosenanzug mit dezentem Karomuster, der vorn, über dem Busen, etwas spannt. In den letzten Jahren hat sie über Weihnachten angeblich jedes Jahr ein Kilo zugenommen, was sich nun langsam nicht mehr kaschieren lässt. Jedenfalls nicht solange sie sich keine neue Garderobe kauft. Aber sicher hat mein Vater ihr geraten, die Knöpfe versetzen zu lassen oder die Jacke offen zu tragen, damit ihm bloß keine unnötigen Kosten entstehen. Mal sehen, in wie viel Jahren Mutter aus den Nähten platzt.
Jetzt setzt sie ihr Wie-soll-ich-es-dir-nur-sagen-Gesicht auf und hakt sich bei mir unter. «Mein lieber Sohn», seufzt sie und sieht mich vorwurfsvoll von der Seite an. «Was hast du dir nur bei der ganzen Sache gedacht? Dich so klammheimlich aus dem Staub zu machen. Glaubst du nicht …» Ruckartig bleibt sie stehen und blickt mir fest in die Augen. «… dass dein Vater die Wahrheit verdient hat?»
Spontan fallen mir zwar tausend Dinge ein, die mein Vater verdient hätte, aber faire Behandlung gehört eigentlich nicht dazu. Ich will mich mit meiner Mutter jedoch nicht streiten, jedenfalls noch nicht. Sie trifft ja auch keine Schuld.
Ich schneide eine Grimasse. «Glaubst du wirklich, Vater und ich hätten darüber ein vernünftiges Gespräch führen können?», frage ich und animiere sie zum Weitergehen. «Du weißt doch so gut wie ich, dass es bei manchen Themen zwecklos ist, mit ihm zu reden. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann bringt ihn nichts und niemand davon ab. »
Mutter schweigt.
«Er will nicht modernisieren, er will nicht investieren», fahre ich fort. «Er braucht Hilfe, kann aber nicht loslassen. Dazu kommt, dass er zwar sein Praxis-Konzept nicht ändern will, aber auch nicht möchte, dass ich mich woanders verwirkliche. Was ist denn das bitte schön für eine kranke Logik?» Ich hatte eigentlich nicht vor, so aufbrausend zu werden, aber wenn es um meinen Vater geht, bin ich schnell auf hundertachtzig. «Sollst du mich etwa zur Vernunft bringen?», frage ich argwöhnisch. Schließlich ist Mutter extra zum Flughafen gekommen, um mich abzufangen.
Sie drückt mich leicht am Arm. «Na ja …», sagt sie und stockt. «Dieses Mal ist es komplizierter.»
Wieder folgt eine lange Pause, und langsam beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Es wird ihm doch nichts zugestoßen sein? Das sähe ihm nämlich ähnlich. Mir jede Möglichkeit zu nehmen, sauer auf ihn zu sein.
Als wir das Parkhaus erreichen, platzt meine Mutter endlich mit der Nachricht raus: «Dein Vater liegt im Krankenhaus.»
Also doch. Während sie die Parkkarte entwertet, versuche ich in ihrem Gesicht abzulesen, wie schlimm es um meinen Vater tatsächlich steht. Aber außer der Müdigkeit in ihren Augen kann ich keine nennenswerten Spuren von Trauer oder Sorge erkennen. Sie scheint jedenfalls nicht geweint zu haben, allzu schlecht kann es meinem Vater somit nicht gehen.
«Paul, du solltest zu ihm fahren.» Sie hat sich zu mir umgedreht. «Ich glaube, er möchte mit dir reden.»
«Du meinst wohl, er will mir vom Krankenbett aus eine Standpauke halten. Und damit ich möglichst schnell klein beigebe, spielt er den Todkranken.»
«Ach, Junge.» Meine Mutter sieht jetzt doch ein bisschen besorgt aus. Sie zieht mich in Richtung Auto. «Ich bitte dich – tu es mir zuliebe. Es ist wirklich wichtig.»
Schweigend wuchte ich meinen Koffer in das Heck des uralten Golfs. Auch so ein Sparsamkeitsding. Hoffentlich gibt der Wagen nicht noch während der Rückfahrt seinen Geist auf.
Mit gemischten Gefühlen setze ich mich auf den Beifahrersitz und verschränke die Arme vor der Brust. Ich bin erschöpft. In den letzten Tagen habe ich eindeutig zu viel gegrübelt, langsam geht mir die Puste aus. Außerdem kann ich nicht glauben, dass mein Vater wirklich krank ist. Bis auf einen Herzinfarkt hatte er eigentlich nie gesundheitliche Probleme.
«Ist es wieder das Herz?», frage ich meine Mutter und hoffe, dass es das nicht ist. Dann müsste man nämlich davon ausgehen, dass mein Vater, der sture Esel, bis zum Schluss die Zähne zusammengebissen hat und möglicherweise erst zu spät in die Klinik eingeliefert wurde. Ärzte sind ja bekanntlich die schlimmsten Patienten.
«Du solltest dir vielleicht selbst ein Bild machen, Paul. Dieses Mal liegen die Dinge etwas anders.»
Aha. Was will sie mir denn damit sagen? Ich meine, ich hatte doch eine klare Frage gestellt, warum gibt sie mir keine ebenso klare Antwort? «In welchem Krankenhaus ist er denn?», presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
«In St. Georg.»
Na, wenigstens in der Nähe.
Als wir Richtung Zentrum fahren, erwacht Mutter zum Leben. «Ich würde vorschlagen, ich setze dich bei dir zu Hause ab, du machst dich ein bisschen frisch, und dann treffen wir uns so gegen 18 Uhr 30 im Krankenhaus.» Sie tippt auf eine am Armaturenbrett angeklebte Uhr. «Schaffst du das?»
Ich nicke, aber da sie das gerade nicht sehen kann, füge ich noch ein resigniertes «Okay» hinzu.
 
Wenig später betrete ich meine Wohnung, schmeiße den Koffer ins Schlafzimmer und reiße als Erstes die Balkontür auf. Von hier aus hat man einen phänomenalen Blick auf die Alster. Ich atme tief ein und aus.
Am Himmel lässt sich keine Wolke ausmachen. Die Sonne wärmt noch immer und verleiht allem einen hübschen Goldstich. Ab und zu blitzt von irgendwoher Licht auf, wenn jemand ein Fenster oder eine Autotür schließt und die Scheiben die Sonnenstrahlen reflektieren.
Bis zur Verabredung mit meiner Mutter bleibt mir noch eine Dreiviertelstunde Zeit. Ich setze mich auf den Balkon und starre aufs Wasser. Schräg gegenüber, bei Bobby Reich, dem wohl prominentesten Bootssteg Hamburgs, machen gerade zwei Segler ihre Boote fest. Sie springen an Land und steuern zielstrebig die Terrasse des angrenzenden Restaurants an.
Wenn ich es mir recht überlege, wäre Hamburg für meine beruflichen Pläne eigentlich gar nicht so schlecht. Hier lebt ziemlich genau meine Zielgruppe: Leute, die sich jung fühlen und auch möglichst lange so aussehen wollen. Dafür muss man nicht zwangsläufig in eine andere Stadt oder gar in ein anderes Land ziehen. Außerdem merke ich jedes Mal, wenn ich für ein paar Tage verreist war, wie gern ich nach Hamburg zurückkehre. Die Stadt ist wunderbar vielseitig. Mondän und alternativ, konservativ und modern, hanseatisch zurückhaltend und gleichzeitig wunderbar quirlig – das ist Hamburg. Warum sollte es mir nicht möglich sein, hier etwas Eigenes aufzubauen? Eine eigene Praxis für ästhetische Gesichtsbehandlungen. So, wie ich es in Genf vorhatte. Nur dass ich mein eigener Chef wäre.
Unbeweglich blicke ich auf das glitzernde Wasser und male mir weiter meine Zukunft aus. Und je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer werde ich mir: Morgen lasse ich mir einen Termin bei meiner Bank geben. Mal sehen, ob diese Idee überhaupt eine Zukunft hat.
Zum Glück kann ich meine Zeit frei einteilen, denn ein Gutes hat die Krankheit meines Vaters in jedem Fall: In der Praxis bin ich jetzt der Chef und habe dort vorerst meine Ruhe vor ihm.
Ich beschließe, das Wetter noch ein bisschen auszukosten und mich dann zu Fuß auf den Weg zum Krankenhaus zu machen.
[zur Inhaltsübersicht]
24. Nella
Dienstagabend

21 Uhr 54. Oh mein Gott! Kann nicht glauben, was heute passiert ist!
Bin schon früh ins Fashion-Café gegangen, um in Ruhe ein bisschen umzudekorieren. An Schlaf war ab 6 Uhr ohnehin nicht mehr zu denken.
Im Laden umgab mich dann eine wunderbar ruhige und positive Stimmung. Fast so, als hätte es Paul nie gegeben. (War natürlich ein Trugschluss, aber umringt von schönen Klamotten und mit einem Kaffee in der Hand lasse ich mich schon mal etwas gehen.)
Außerdem hatte jemand während meiner Genf-Reise ein Kostüm von Vivienne Westwood abgegeben, das ich natürlich sofort anprobieren musste. Es passte wie angegossen! Konnte es mir nur leider nicht leisten, jedenfalls nicht sofort. Irgendwann hatten die Mädels und ich nämlich mal beschlossen, dass wir uns jeweils nur zehn Prozent Rabatt gewähren. Sonst würden Elisa und ich den Laden leerkaufen, ehe wir auch nur einen Cent eingenommen hätten. Und dann wären wir darauf angewiesen, unseren Lebensunterhalt allein durch das Café zu bestreiten, was natürlich utopisch ist. Schließlich betreiben wir nur ein kleines Biorestaurant und nicht das Café Kranzler.
Hoffte deshalb sehr, dass das Westwood-Kleid noch eine Weile nicht gekauft würde.
Gegen 9 Uhr tauchten Mashavna, Elisa, Melanie und Mops auf, und sofort kam Leben in die Bude. Mashavna verteilte Zuckerstreuer und Kerzen auf den Tischen und fischte dann etwas aus einer Baumwolltasche von Marc Jacobs. Auch wenn Mode nicht gerade ihr Steckenpferd ist, findet sie in unserem Sortiment doch immer mal ein Teil, das ihr gefällt.
«Schaut mal, was ich in dem Bioladen in meiner Straße entdeckt habe», rief sie und breitete freudestrahlend eine Ansammlung Beuteltee auf einem der Tische aus. «Dieser Tee hier heißt zum Beispiel: Für die Liebe. Ist das nicht romantisch? Es gibt auch noch die Sorten Pure Lust, Tausendschön und diverse andere. Wenn wir diesen Tee in unser Sortiment aufnehmen, dann können Leute wie du, Nella, an schwierigen Tagen einfach den passenden Tee zu ihrer Stimmung wählen.» Sie kramte noch einen Zettel aus der Tasche, auf dem das komplette Sortiment aufgeführt war.
Leute wie ich? Gehörte ich jetzt etwa schon einer Risikogruppe an? Was war nur mit meinen Freundinnen los? Erst nannten sie mich verklemmt, und nun glaubten sie, ich bräuchte einen Tee mit Namen Pure Lust? Dabei hatte Mashavna mich doch vor nicht mal 48 Stunden für die Zwillingsschwester von Lady Chatterley gehalten. Und jetzt das?
Ich war mir außerdem nicht sicher, ob unsere Kunden sich tatsächlich stimmungsmäßig von einem Teebeutel beeinflussen ließen, hielt aber meinen Mund. Mashavna mischt sich ja auch nicht ein, wenn es darum geht, welche Kleidungsstücke wir annehmen und welche es nicht in den Laden schaffen. Für so etwas gibt es nämlich strenge Maßstäbe. Zuallererst muss die Ware natürlich original sein. Dazu noch sauber und unversehrt. Ein richtig dicker Fang gelingt uns, wenn die Teile aus den aktuellen Kollektionen sind. Man glaubt ja gar nicht, wie viele verzweifelte Hausfrauen (oder Geliebte) sich am Wochenende von ihrem Mann einkleiden lassen und die Sachen dann am Montag gegen Bargeld bei uns eintauschen.
Zur Mittagszeit – ich saß gerade mit Mashavna bei einer Buchweizencrêpe – passierte dann das Unglaubliche: Birte Morgenroth, Pauls haifischgleiche Arzthelferin, schneite in den Laden.
Mag sein, dass ich noch vor etwa 24 Stunden Elisas Idee, mit der Morgenroth ein klärendes Gespräch über Paul zu führen, einleuchtend und zeitweise sogar gut fand. Aber in dem Moment, als sie leibhaftig das Fashion-Café betrat, verließ mich der Mut. So spontan war ich einfach nicht. Für so etwas brauchte ich ein klares Konzept. Eine Auswahl an möglichen Gesprächsauftakten – oder wenigstens eine Waffe.
Da ich von all dem nichts hatte, beschloss ich, mich erst einmal zu verstecken und im Stillen abzuwarten. Möglicherweise würde sich ein geeigneter Moment ergeben, ihr den Garaus zu machen.
Deine Intuition ist dein bester Freund, so hatte ich es auf einem Teebeutel gelesen, und das schien mir in dem Moment ein weiser Rat zu sein. Ich schoss also raketenschnell in unsere kleine Küche und versteckte mich mit pochendem Herzen hinter der Tür. Einen Moment fand ich das zwar selbst albern, aber das war es natürlich nicht. Es war vorausschauend. Ich meine, wenn die Morgenroth sich hier, in meinem Laden, daneben benehmen würde, bräuchte ich auch kein klärendes Gespräch mehr mit ihr zu führen. Dann könnte ich sie einfach gleich köpfen.
Ich gab den Mädels ein Zeichen und deutete wild gestikulierend auf die Haifischkuh, die gerade im Begriff war, Elisa anzusteuern. Um den Mädels klarzumachen, wie ernst die Lage war, hielt ich mir als Abschlussgeste eine imaginäre Pistole an die Schläfe. Meine zwei Freundinnen verstanden mich sofort.
Elisa schaffte gerade noch ein eindeutiges Kopfnicken, ehe Birte Morgenroth vor ihr stand. Erst machte die Haifischkuh ein bisschen Smalltalk wegen Elisas Babybauch, dann erkundigte sie sich, zu welchen Konditionen wir Kleidung ankaufen. Durch die geöffnete Küchentür lauschte ich dem Gespräch.
Ob die Morgenroth sich auch von Pauls Kreditkarte Wedges gekauft hatte, die sie nun zu Geld machen wollte?
Leider konnte ich durch den Türspalt außer ihrer strengen Hochsteckfrisur nichts erkennen. Sehr schade, denn ich hätte zu gern gewusst, ob wir dieselbe Schuhgröße haben.
Elisa erklärte ihr die Modalitäten, und kurz darauf verließ der Haifisch wieder das Geschäft. Als die Luft rein war, lugte ich hinter der Tür hervor. Doch Elisa bedeutete mir mit einem Kopfschütteln, in meinem Versteck auszuharren, und das war auch gut so. Keine fünf Minuten später erschien die Morgenroth nämlich erneut auf der Bildfläche. Dieses Mal mit zwei vollgepackten Müllsäcken im Schlepptau.
Panik überkam mich. Was, wenn sie unter einem Stapel Klamotten plötzlich eine Handfeuerwaffe zutage beförderte und uns alle niedermetzelte? Zuzutrauen wäre es ihr. Allerdings gab es dafür genau genommen eigentlich keinen Grund, denn sie konnte eigentlich keine Ahnung haben, dass ich mit Paul geschlafen hatte. Und selbst wenn – dass dies mein Laden ist, dürfte ihr auf keinen Fall bekannt sein.
«Hier», stöhnte sie und stellte die Säcke schwerfällig zu Elisas Füßen ab, «das würde ich gern loswerden.»
Von weitem konnte ich sehen, wie Elisa große Augen bekam. «Äh … wollen Sie sich nicht vielleicht setzen», fragte sie den Haifisch und deutete auf einen der Bistrotische. «Ich brauche einen Moment, um mir die Sachen mal anzusehen. Ich nehme an, Sie möchten gleich eine Antwort.»
Die Morgenroth nickte und steuerte einen der kleinen Tische an. In der Zwischenzeit fischte Elisa eine Jacke aus einer der Tüten und starrte das Teil hingerissen an. Dann stopfte sie es schnell wieder zurück und zerrte beide Säcke hinter den Tresen. «Ich schau mir mal ein paar Teile genauer an», rief sie der Kundin zu, und ich wusste, dass sie eigentlich mich damit gemeint hatte.
Birte Morgenroth hatte noch nicht nach der Karte gegriffen, als Mashavna bereits auf sie zuschoss. «Möchten Sie vielleicht einen Tee? Wir hätten da – vielleicht ganz passend zur Trennung von Ihren Kleidern – einen Kräutertee mit Namen Au Revoir.»
Die Morgenroth verzog das Gesicht. «Also, ehrlich gesagt, ich hätte lieber einen Kaffee.»
«Natürlich», zwitscherte Mashavna und eilte zu mir in die Küche. «Ist sie das?», wisperte sie, «die Tussi mit der Paul eine Affäre hat? Die, die von ihrem Mann ums Geld betrogen wird?»
«Ganz genau», flüsterte ich zurück. «Du musst sofort wieder raus und sie ausfragen.»
«Wie denn? Und was willst du überhaupt wissen?»
«Alles natürlich.»
«Okay.»
Mashavna verließ die Küche und steuerte die große Kaffeemaschine hinter dem Tresen an.
Zwei Sekunden später erschien Elisa in meinem Versteck. «Ist sie das?», wollte auch sie wissen.
Ich nickte.
Meine Freundin war außer sich. «Weißt du, was die in ihren Tüten hat? Nur die allerneusten Fummel. Sachen, die in der aktuellen ELLE beworben werden. Von Gucci und so.» Sie machte große Augen.
Ich war komplett verwirrt. Dass man als Arzthelferin so viel Geld verdiente, war mir nicht klar. Und dass sie bei Paul so viel Kohle lockergemacht haben sollte, konnte ich mir nicht vorstellen. Das wäre ja wohl das Allerletzte.
«Vielleicht hat Paul ihr das alles gekauft?», stocherte Elisa in meiner Wunde.
Ich suchte Halt am Küchentresen. Unmöglich. Das konnte nicht wahr sein. Mir machte er eine Riesenszene wegen eines läppischen Kleidchens und ein paar reduzierter Wedges, und die Haifischkuh kleidete er in Gucci ein?
«Finde es raus!», befahl ich Elisa und schob sie zur Küchentür hinaus. «Lass sie nicht gehen, ehe du genau weißt, woher sie die Klamotten hat!»
Missmutig wankte Elisa wieder ins Café. Sie nahm einen der Blöcke, auf dem wir den Kleidereingang quittieren, und stand einen Moment unschlüssig im Raum.
Ich gab ihr wilde Zeichen, sich zu der Haifischkuh an den Tisch zu setzen.
«Tja, Sie haben uns ja wirklich ein paar sehr schöne Kleidungsstücke mitgebracht», begann Elisa und blickte immer wieder unsicher in meine Richtung, «und so aktuelle.»
Gestenreich feuerte ich sie weiter an. Als Mashavna den Kaffee brachte, nahm Elisa endlich am Tisch Platz.
Birte Morgenroth trank gierig einen Schluck aus der Tasse. Nein, sie wusste definitiv nichts von mir, dachte ich, sonst hätte sie vermutlich Angst, vergiftet zu werden.
«Tja», ließ sie einen gespielten Seufzer los, «die Geschichte dazu ist leider etwas kompliziert.»
Ich versuchte, sie mittels Telepathie zum schnelleren Reden zu bewegen.
«Nun, Sie müssen ja nicht darüber sprechen, wenn es Ihnen unangenehm ist», sagte Elisa im selben Moment, und ich wäre am liebsten aus meinem Versteck hervorgestürzt und hätte gebrüllt: Doch, das müssen Sie. Solange Sie in meinem Laden, an meinem Tisch sitzen und mein Geld wollen, haben Sie die verdammte Pflicht, mir alles zu erzählen. Alles! Sonst können Sie den ganzen Krempel wieder einpacken!
«Ach, das geht schon in Ordnung», sagte die Morgenroth lapidar. «Probleme mit Männern kennen wir doch alle, nicht wahr?»
Jetzt komm endlich zur Sache, dachte ich, und mach hier nicht einen auf bemitleidenswert.
«Nun, bereits vor längerer Zeit ist mir aufgefallen, dass mein Mann Geld vor mir versteckt.» Sie nahm noch einen Schluck Kaffee und fuhr dann in aller Seelenruhe fort: «Zwei Tage habe ich ihn beschatten lassen, dann war mir klar, was da läuft. Er hat mit seiner Erbschaft beim Spekulieren einen ordentlichen Batzen Geld eingefahren. Und den möchte er nur ungern mit mir teilen. So auch im Falle einer Scheidung.» Sie machte den unbeholfenen Versuch eines lasziven Augenaufschlags. (Mit dem konnte sie Paul jedenfalls nicht verführt haben.)
«Also habe ich mir etwas einfallen lassen. Ich habe angefangen, teure Designermode einzukaufen.» Sie deutete in Richtung der beiden Müllsäcke. «Das Geld wurde von unserem gemeinsamen Konto abgebucht. Anfangs war mein Mann etwas verwundert, aber irgendwann hatte er sich daran gewöhnt. Schließlich besaß er ja genug Geld. Außerdem reden wir kaum noch. Und sehen tun wir uns auch nur höchst selten.» Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. «Die meisten Sachen gebe ich am nächsten Tag wieder zurück und lasse mir das Bargeld auszahlen. Da das aber nicht immer möglich ist, und es mir natürlich nicht hilft, wenn das Geld zurück aufs Konto gebucht wird …» Sie nahm sich genüsslich den Keks, den Mashavna ihr auf die Untertasse gelegt hatte. «… habe ich die Teile über den Account einer Freundin bei eBay verkauft. Bei Designermode kommen da schnell mal 10 000 Euro zusammen.» Sie legte den angebissenen Keks zurück. «Jetzt haben sich privat einige Dinge verändert, und nun möchte ich den Rest lieber auf einen Schlag loswerden.» Sie lächelte Elisa an. «Und an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Ich hoffe, Sie können mir helfen.»
Elisa nickte wie vom Donner gerührt.
Mir war sofort klar, was sie dachte: Wenn in den Säcken wirklich aktuelle Designerklamotten waren, dann würden wir an der Misere von Birte Morgenroth einen ordentlichen Verdienst machen.
«Nun, Sie wissen vielleicht, dass wir die Sachen hier erst mal in Kommission nehmen», erklärte Elisa und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.
«Natürlich, aber es wäre schön, wenn Sie mir im Falle eines Verkaufs das Geld bar auszahlen würden.»
Elisa blickte daraufhin unsicher zu mir, und ich nickte eifrig. Nicht ohne sie erneut zum Weiterfragen anzustacheln.
«Tja, also …», sagte Elisa und überlegte einen Moment. Dann schien ihr etwas eingefallen zu sein. «Kam es Ihrem Mann denn nicht eigenartig vor, dass Sie plötzlich so viel Geld für Kleidung ausgeben?»
Berechtigte Frage, wie ich fand. Die Haifischkuh sah nämlich nicht so aus, als mache sie sich etwas aus Mode. Aber Bernd Morgenroth trägt einen Schnurrbart – diese Männer brauchen für logische Schlussfolgerungen immer etwas länger. Außerdem war er ja mit seinen eigenen kriminellen Machenschaften beschäftigt.
«Ach», die Morgenroth winkte ab, «er glaubt, ich brauche das Zeug, um meinem Liebhaber zu gefallen.»
Ich schwankte und hätte dabei beinahe einen Teller vom Tisch gerissen. Liebhaber?, schoss es mir durch den Kopf. Meinte sie etwa Paul?
«Wissen Sie», fuhr sie fort, «ich mache mir nämlich eigentlich nichts aus Mode.»
«Ach so», sagte Elisa verständnisvoll, «und jetzt bunkern Sie die Kohle, die er Ihnen im Falle einer Scheidung theoretisch schulden würde?»
Birte Morgenroth schüttelte den Kopf. «Das alleine ist es nicht. Denn da ich mittlerweile weiß, wie viel Geld mein Mann vor mir versteckt und auch wo …»
Elisa bekam große Augen.
«… möchte ich mir eigentlich nur einen kleinen Bonus gönnen. Für die ganze Aufregung und für acht langweilige Ehejahre. Das restliche Geld beabsichtige ich mir natürlich auch noch zu holen. Einen Anwalt habe ich bereits. Aber diese Einnahmen hier», wieder deutete sie auf die Müllsäcke und lächelte vielsagend, «sind wenigstens steuerfrei.»
«Und Ihr Liebhaber?» Elisa schien einen Geistesblitz zu haben. «Weiß der von der ganzen Geschichte?»
Ich hielt die Luft an. Auch Mashavna, die sich gerade einen Tee eingeschenkt hatte, fror in ihrer Bewegung ein.
«Noch nicht», seufzte Birte Morgenroth, «aber heute Abend werde ich ihn damit überraschen. Er wollte eigentlich in der Schweiz in einer Schönheitsklinik arbeiten. Aber wenn er nun erfährt, dass ich bald ausreichend Geld besitze, können wir uns hier etwas Eigenes aufbauen.»
Gegen die Küchenwand gepresst, ließ ich mich langsam auf eine leere Selterskiste sinken. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich das alles wirklich erfahren wollte. Allerdings konnte ich auch nicht weghören, geschweige denn weglaufen. Der Weg nach draußen führte direkt an dem Tisch der Haifischkuh vorbei. Und die hatte offenbar zum zweiten Mal in dieser Woche vor, sich ihren Kummer von der Seele zu reden.
Kein Wunder, dachte ich, denn wenn ihr Gespräch mit Pauls Vater ebenso merkwürdig verlaufen war wie meines, dann hatte es ihr vermutlich wenig Trost gespendet.
«Na, da haben Sie ja Glück mit dem neuen Mann in Ihrem Leben», sagte Elisa ironisch.
«Wie man es nimmt. Erst hatte ich den Verdacht, dass es noch eine andere Frau im Leben meines Lovers gibt», plauderte die Morgenroth ahnungslos weiter, «aber dann stellte sich heraus, dass es sich dabei um eine Prostituierte handelte.»
Mashavna, die immer noch wie angewurzelt mit dem Teebecher in der Hand am Tresen stand, warf nun einen entsetzten Blick in meine Richtung. Wohl um mir bei Bedarf einen Nur die Ruhe-Tee anzubieten.
«Ach du meine Güte», entfuhr es auch Elisa.
Da war sie wieder, diese Prostituierten-Geschichte, dachte ich, und mir fiel ein, dass Birte Morgenroth in ihrem Telefonat mit Paul ja zu dem Schluss gekommen war, ich sei ein leichtes Mädchen. Und auf einmal wurde mir noch etwas klar: Pauls Vater! Sie musste ihm davon erzählt haben, dass Paul sich mit einer Prostituierten abgibt. Und aus irgendeinem Grund glaubte der jetzt, ich sei dieses leichte Mädchen. Das erklärte auch sein komisches Verhalten!
Wie peinlich! Vor allem wenn Dr. Rosen seiner Frau davon berichten würde. Fassungslos vergrub ich mein Gesicht in den Händen.
«Und das können Sie so einfach wegstecken? Ich meine, so etwas ist doch auch nicht gerade leicht zu verkraften, wenn der eigene Liebhaber zu einer Nutte geht, oder?» Elisa machte sich offenbar einen Spaß daraus, die Morgenroth auf ihrer falschen Fährte zu bestärken.
«Ja, das stimmt natürlich.» Die Haifischkuh nickte. «Aber er ist ein Mann, vielleicht wollte er sich noch einmal austoben, ehe er zur Ruhe kommt und wir heiraten.»

					Zur Ruhe kommen? Heiraten? Paul?
				
Na, das würde zumindest dem Wunsch seiner Mutter entsprechen, die ja betont hatte, dass er noch nicht gefunden habe, wonach er sucht. Glaubte er jetzt etwa, das in Birte gefunden zu haben? Ausgerechnet in dieser Hexe?
Hm, vermutlich schon. Und wenn nicht in ihr, dann doch wohl zumindest in ihrem Geld.
Ich sackte noch ein bisschen mehr zusammen auf meiner Kiste und fühlte plötzlich ein furchtbares Ziehen in der Körpermitte. Und dieses Mal war mir sofort klar, dass es sich dabei nicht um Angelina Pectoris handelte. Dieses Mal musste ich mir eingestehen, dass Elisa recht hatte: Ich litt an einem gebrochenen Herzen.
Alles in mir hatte bis zum Schluss an ein Wunder geglaubt. An einen Paul, der mit einer wunderbar logischen Erklärung und meinetwegen sogar einem Strauß Rosen vor meiner Tür stünde, nach Dior Homme duftete und mich noch einmal dazu aufforderte, mein nichttherapiebedürftiges Sexualleben unter Beweis zu stellen.
Und wären meine Träume in dem Moment nicht bereits zerplatzt gewesen, dann hätte die Morgenroth sie mit ihrer folgenden Aussage zerstört. Um besser hören zu können, beugte ich mich ein bisschen vor in Richtung Tür.
«Na ja», sagte sie und kicherte unbeholfen frivol, «wissen Sie, der Mann ist sehr wählerisch. Also, was den Sex anbelangt. Und der scheint ihm mit der Dame nicht besonders gefallen zu haben. Dabei dachte ich immer, die Prostituierten hätten es drauf!»
Vor Scham und Wut schoss mir das Blut in den Kopf, und ich plumpste lautstark von meiner Selterskiste.
Mashavna reagierte als Erste. «Oh, Mist, der Schrubber ist schon wieder umgefallen. Lisa, ich hab dir doch gleich gesagt, dass du den nicht in der Küche abstellen sollst.» Sie sprang auf, rannte zu mir und schloss die Tür hinter sich.
«Glaub ihr kein Wort», zischte ich wütend und hielt meine Freundin am Kragen fest, «wenn der Sex schlecht war, dann nur, weil ER schlecht war.»
«Ich dachte, der Sex war so gut?», flüsterte Mashavna zurück.
«Ja. Nein … Ach, geh sofort wieder raus und pass auf, dass Elisa nichts Falsches sagt.»
Meine Freundin sah mich misstrauisch an. Erst als ich ihr mit einer Gabel drohte, öffnete sie vorsichtig die Tür und setzte sich in Bewegung.
«… das klären wir dann, wenn wir uns heute Abend treffen», hörte ich Birte Morgenroth gerade noch sagen, bevor sich mein Magen endgültig zusammenkrampfte. «Ein paar exklusive Wäscheteile habe ich noch zurückbehalten. Das wird ihm schon die letzten Zweifel nehmen. Außerdem habe ich ja noch das Geld, das ich ihm für seine Privatklinik in Aussicht stellen kann.»
Mir reichte es. Ich wollte nichts mehr hören. Ein trauter Abend bei Kerzenschein? Paul und der negligébekleidete Haifisch planen auf dem Sofa ihre gemeinsame Zukunft?
Ich beschloss, mein Leiden endlich zu beenden. Das, was mir im Gespräch mit Dr. Rosen senior an Killerinstinkten gefehlt hatte, machte sich nun im Überfluss in meinem Körper breit. Wutentbrannt sprang ich auf.
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Den beiden würde ich ihre traute Zweisamkeit schon um die Ohren pfeffern! Und die Morgenroth würde als Erste dran glauben müssen. Scheiß auf ihre Klamotten und das Geld, das wir mit ihr verdienen würden, dachte ich. Von wegen schlechter Sex!
Auf der Suche nach einem geeigneten Mordinstrument kam mir zunächst eine Mineralwasserflasche in die Finger. Leider war sie aus Polyethylen und deswegen für meine Zwecke nicht geeignet. Also griff ich mir das Backblech, auf dem noch eine halbe Buchweizen-Grünkern-Quiche lag, und schleuderte das Essen kurzerhand in eine Ecke. Dummerweise erwischte ich dabei mit dem Blech eine Schüssel Kartoffelsalat, die daraufhin vom Tisch segelte und ein Tablett Latte-macchiato-Gläser mit sich riss.
Der Lärm, den das Ganze machte, war ohrenbetäubend. Sekunden später stürzte Mashavna in die Küche und sah, wie ich gerade nach dem Tablett mit dem Besteck griff. Sofort erkannte sie den Ernst der Lage, schloss blitzschnell von draußen die Küchentür und schaltete das Licht aus.
Das Letzte, was ich hörte, war, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.

[zur Inhaltsübersicht]
25. Paul
Dienstagabend

«Vater, ich …»
Weiter komme ich nicht, denn mein alter Herr stößt einen herzzerreißenden Seufzer aus und versucht kraftlos, sich in den Kissen aufzurichten. «Paul?», fragt er mit zittriger Stimme. Orientierungslos schaut er sich im Zimmer um. «Paul?»
Ich bin erschüttert, wie schlecht es um ihn steht. So blass und geschwächt habe ich ihn noch nie erlebt. Im Gegenteil. Normalerweise markiert er immer den Starken.
«Ja», sage ich deshalb etwas verunsichert, «ich bin es.»
Zu blöd, dass meine Mutter sich einfach in die Cafeteria verdrückt hat. «Er möchte sich gern allein mit dir unterhalten, ich warte hier unten auf dich» waren ihre letzten Worte, ehe sie in Richtung Kuchentresen verschwand.
In ihrer Gegenwart wäre hier vermutlich bessere Stimmung. Vor allem würde es dann vielleicht zu der angekündigten Unterhaltung kommen. Frauen wissen ja bekanntlich in jeder Situation etwas zu sagen.
Ich dagegen stehe stocksteif und ziemlich hilflos am Bett meines Vaters. Und außer dass er in unregelmäßigen Abständen eigenartige Laute von sich gibt, schweigen wir jetzt wieder.
Irgendwann greife ich mir vom Fußende seines Bettes die Krankenakte. Wollen wir doch mal sehen, was hier los ist, denke ich. Als Erstes fällt mir ein haarsträubendes EKG in die Hände. «Du liebe Güte …», entfährt es mir, und aus den Augenwinkeln sehe ich meinen Vater blinzeln. «… sind das deine Werte?»
Eine unnötige Frage, denn es steht klar und deutlich lesbar sein Name drauf. Er nickt schwach.
Das Wort Herzrhythmusstörungen beschreibt leider nur unzureichend, was auf dem Ausdruck zu erkennen ist. Sofort durchforste ich die Mappe nach weiteren Untersuchungsergebnissen. Außer seinen Blutwerten finde ich noch eine Ultraschallaufnahme des Herzens und ein Stressecho, das auch nicht besonders gut aussieht. «Hat sich Dr. Rahloff das hier schon angesehen?», will ich wissen und halte ihm die Mappe vor die Nase.
Bei der Erwähnung des Kollegen öffnet mein Vater erneut die Augen. Täusche ich mich, oder liegt eine gewisse Panik in seinem Blick? Hm. Vermutlich täusche ich mich, denn dieses Mal hält er meinen forschenden Augen einen Moment stand, während er gleichzeitig resigniert nickt.
«Deshalb wollte ich dich ja sehen», krächzt er und es gelingt ihm, sich ein bisschen weiter aufzurichten. «Sprich bitte nicht mit Dr. Rahloff», presst er müde hervor, «ich würde es dir gern selbst erklären.»
Gut, denke ich, aber das dürfte heute wohl nichts mehr werden. Mein Vater hat die Augen nämlich schon wieder geschlossen und sieht nicht so aus, als könnte er noch zu einer längeren Erklärung ausholen. So langsam wird mir doch ein bisschen mulmig. Obwohl ich als Arzt schon mit vielen Schicksalen konfrontiert wurde, geht mir die Situation hier ungewöhnlich nahe. Ein oft gesehenes Phänomen. Sobald ein Familienangehöriger betroffen ist, kann man sich auch als Mediziner schlecht distanzieren. Und wenn der eigene Vater, der normalerweise keine Meinungsverschiedenheit undiskutiert und keine Schlacht ungeschlagen lässt, plötzlich hilflos vor einem liegt, funktioniert Verdrängen schon gar nicht mehr.
«Versprichst du mir etwas?», fragt mein Vater plötzlich, und es hat den Anschein, als wolle er vor seinem Ableben dringend noch einen letzten Wunsch loswerden.
Ich ziehe mir einen Stuhl heran.
Während ich mich setze, arbeitet mein Hirn auf Hochtouren. Warum soll ich nicht mit Dr. Rahloff sprechen? Immerhin muss hier doch mal einer Licht ins Dunkel bringen. Allein mit den Werten an Vaters Bett kann ich keine schlüssige Diagnose stellen. Warum ist er so geschwächt? Als ich wegfuhr, war doch noch alles in bester Ordnung. Ich muss definitiv mit dem behandelnden Kollegen sprechen, und zwar so schnell es geht.
Mit letzter Kraft legt mein Vater seine Stirn in Falten. Ach ja, das Versprechen. Wie wird der Satz wohl weitergehen? Versprichst du mir, … dass auf meiner Beerdigung der Radetzky-Marsch gespielt wird? … dass du mir ein Teil meines Oldtimers mit ins Grab gibst? … dass Mutter nach meinem Tod nicht in Saus und Braus lebt?
«Was soll ich dir denn versprechen?», frage ich und rutsche noch etwas näher, damit er sich für die Antwort nicht so anstrengen muss. Einen Moment warte ich ab, dann fasse ich ihn leicht an die Schulter. Doch sosehr ich ihn auch rüttele – es kommt keine Reaktion. Nur noch leises Schnarchen.
Kurze Zeit bleibe ich unentschlossen an Vaters Bett sitzen. Habe ich mir etwas vorzuwerfen? Hätte ich ihm doch von meinen Genf-Plänen berichten sollen, auch auf die Gefahr hin, dass er ausflippt? Bin ich zu spät gekommen?
Irgendetwas gefällt mir an der Sache nicht. Ich meine, ein Patient mit Vaters EKG-Werten gehört eigentlich auf die Intensivstation. Dazu kommt, dass sein übriges Krankenblatt nicht nur unvollständig ist, sondern auch noch sehr schlampig ausgefüllt wurde. Eigentlich nicht typisch für dieses Krankenhaus. Eigenartig finde ich auch, dass mir meine Mutter so relativ unbekümmert schien. Jedenfalls machte sie auf mich nicht den Eindruck, den man normalerweise macht, wenn ein geliebter Mensch, mit dem man noch dazu seit vierzig Jahren verheiratet ist, im Krankenhaus liegt. Also, wenn Nella und ich vierzig Jahre verheiratet wären …
Määääp! Jetzt nur nicht abschweifen. Am besten, ich spreche doch sofort mit Dr. Rahloff. Der wird hoffentlich Licht in die Sache bringen können. Vorher sollte ich hier lieber keinen Alarm schlagen.
Also mache ich mich auf die Suche nach dem Arzt, der Vater schon bei seinem ersten Herzinfarkt betreut hat, kann ihn aber nirgends finden. Auf den Gängen treffe ich lediglich die Nachtschwester, die ihren Dienst gerade angetreten hat und leider überhaupt keine Ahnung hat, wo Dr. Rahloff um diese Zeit sein könnte. Auch der diensthabende Arzt ist unauffindbar. Eine Verschwörung? Nein, ich glaube, jetzt übertreibe ich. So ist das eben manchmal im Krankenhaus, das hatte ich nur vergessen.
Im Geiste mache ich drei Kreuze, dass meine Tage als Stationsarzt vorbei sind. Krankenhausdienst ist anstrengend, bringt wenig Geld und ist überhaupt nicht nach meinem Geschmack.
 
Ich finde meine Mutter hinter dem Hamburger Abendblatt verschanzt in der Cafeteria. Als sie mich sieht, huscht ein Lächeln über ihr Gesicht.
«Na, mein Junge, wie ist es gelaufen?»
«Na ja», mache ich, da ich das so genau eigentlich gar nicht weiß. «Er sieht nicht gut aus. Und die Werte auf seinem Krankenblatt waren geradezu katastro-» Ich verstumme.
Es erscheint mir nicht fair, meine Mutter, die ohnehin schon so abgespannt aussieht, noch zusätzlich zu beunruhigen.
«Welche Geschichte hat er dir denn erzählt? Die vom kranken Herzen oder die von der angegriffenen Leber? Oder am Ende doch das Märchen vom grauen Star?»
« Wie bitte?»
«Oh», sie macht ein vergnügtes Gesicht.
Für jemanden, dessen Ehemann drei Stockwerke höher gerade seinen letzten Wunsch äußern wollte, ein bisschen zu vergnügt, wie ich finde.
«Was glaubst du, warum ich nicht mit dir hochgehen wollte?»
Es ist keine Frage, das fühle ich.
«Weil ich dann vermutlich hätte lachen müssen.» Sie schenkt sich einen Schluck Wasser aus einer Flasche ein, die vor ihr auf dem Tisch steht. Dann sagt sie mit gedämpfter Stimme: «Junge, du musst mir versprechen, dass dieses Gespräch unter uns bleibt.»
Ich nicke. Schon wieder ein Versprechen. Was ist nur plötzlich in meine Eltern gefahren?
Meine Mutter räumt Mantel und Tasche von dem Stuhl neben sich weg und bedeutet mir, mich auf den freigewordenen Platz zu setzen. Dann winkt sie einen Angestellten heran.
«Junger Mann, bringen Sie meinem Sohn bitte mal einen Schnaps.» Als sich der Mann von der Theke daraufhin nicht von der Stelle rührt, fügt Mutter mit energischer Stimme hinzu: «Oder einen Cognac oder sonst irgendetwas mit ordentlich Wumms. Wir brauchen jetzt etwas, das ihm den Kreislauf zurückholt.»
Der arme Typ starrt sie mit großen Augen an und trollt sich schulterzuckend.
«Mutter, das ist doch keine Kneipe! Erklär mir lieber mal, was hier vorgeht?», frage ich, inzwischen einigermaßen wütend. Wenn meine Mutter mir am helllichten Tag Alkohol verordnet, wird dieses Gespräch mit Sicherheit kein Brainstorming über das nächste Weihnachtsmenü werden.
«Ach Paul, du weißt doch, dass dein Vater ein Sturkopf ist.»
Das ist zwar weit untertrieben, aber ich nicke mechanisch. «Komm bitte zur Sache.»
Mutter grinst jetzt spitzbübisch. «Eigentlich hatte ich gehofft, Günter hätte es dir bereits gesagt. Aber entweder will er dich noch einen Tag zappeln lassen, oder er hat versehentlich zu viel Valium geschluckt.» Sie schüttelt den Kopf. «Dass ihr Ärzte immer so unvernünftig seid, wenn es um euch selbst geht.»
Ich hätte jetzt gern etwas zur Verteidigung meiner Zunft angeführt, lasse es aber. Mir ist nämlich immer noch nicht klar, worum es hier eigentlich genau geht.
«Also, ich kann dich jedenfalls nicht noch einen Tag im Unklaren lassen, das wäre nun wirklich nicht fair.»
«Valium? Fairness? Wovon redest du eigentlich?», frage ich, und ein ungutes Gefühl kriecht in mir hoch. «Und was meinst du mit dem Märchen, das Vater mir erzählen wollte?»
Mutter macht eine beschwichtigende Geste. «Jetzt reg dich bitte nicht auf, Paul. Ich meine, ich verstehe dich ja, aber du musst auch deinen Vater verstehen.»
Ich verstehe, ehrlich gesagt, überhaupt nichts. Und so langsam scheint auch Mutter das zu begreifen. Ohne Umschweife fährt sie fort: «Als dein Vater von seiner Sprechstundenhilfe erfuhr, dass du dich in Genf um eine Stelle beworben hast, bekam er tatsächlich einen Schwächeanfall.» Sie hielt kurz inne. «Birte Morgenroth hat am Samstag bei uns angerufen und uns die ganze Geschichte von euch beiden und deiner Bewerbung in der Schweiz erzählt.»
Ich schlucke.
«Wie gesagt, dein Vater bekam daraufhin einen Schwächeanfall. Nichts Dramatisches, aber schlimm genug, dass er sich über dich, über die Praxis und über seine weitere Zukunft Gedanken gemacht hat.»
«Aha», sage ich, denn das ist alles, was mir dazu einfällt.
Mutter lächelt. «Dieser kleine Kollaps hat ihm vermutlich etwas Angst eingejagt, was er natürlich niemals zugeben würde. Aber er weiß auch, dass er nicht mehr ewig so weitermachen kann. Schon damals, nach seinem ersten Herzinfarkt, beabsichtigte er eigentlich, dir die Praxis zu überlassen. Trotzdem, mit deinen Plänen bezüglich dieser Anti-Aging-Spezialisierung kam er einfach nicht zurecht.»
Worauf soll dieses Gespräch eigentlich hinauslaufen? «Sprich weiter», fordere ich sie ungeduldig auf und klinge inzwischen vermutlich ebenso tonlos wie mein Vater vorhin.
«Nachdem er nun wusste, dass du dich beruflich anderweitig orientierst, wurden ihm zwei Dinge klar. Zum einen, dass er eine Entscheidung treffen muss, und zum anderen, dass er diese Entscheidung bald treffen muss. Sonst würdest du uns und der Praxis den Rücken kehren.»
Das schien mir so weit zwar logisch zu sein, trotzdem verstehe ich die Zusammenhänge noch nicht ganz.
Der Bedienstete kommt an unseren Tisch und stellt einen schwarzen Kaffee vor mir ab. Als Mutter ihn daraufhin stirnrunzelnd ansieht, greift er in die Tasche seiner weißen Schürze und zieht eine Miniaturflasche Hansen-Rum hervor. Verstohlen sieht er sich um und drückt mir den Alkohol in die Hand.
Ich nicke ihm dankbar zu und kippe mir den Inhalt direkt in den Hals. Erst danach nehme ich einen Schluck Kaffee.
«Bitte erzähl weiter», sage ich, als der Mann wieder hinter seine Theke zurückgekehrt ist.
«Dein Vater hat einfach nicht den Schneid, ein vernünftiges Gespräch mit dir zu führen, also hat er sich für einen anderen Weg entschieden. Er möchte es so aussehen lassen, als hätten ihm die Ärzte geradezu befohlen, sich aus dem Praxisalltag zurückzuziehen.» Mutter macht eine Pause und sieht mich fragend an. «Höhere Gewalt sozusagen, verstehst du? Dir die Praxis aus freien Stücken zu übergeben, käme in seinen Augen vermutlich einer Kapitulation gleich.»
Ich bin sprachlos.
«Ach Paul», seufzt meine Mutter und nimmt noch einen Schluck Wasser. «Du weißt ja – Halbgötter in Weiß. Er kann dir einfach nicht in die Augen sehen und sagen, dass er dir die Praxis übertragen möchte. Vielleicht hatte er auch Angst, du würdest ablehnen.»
«Ach», entfährt es mir, «und weil er den Kranken spielt, glaubt er, es wäre wahrscheinlicher, dass ich die Praxis weiterführe? Will er, dass ich seinen Laden aus Mitleid nehme? Oder glaubt er dann, ich fühle mich moralisch dazu verpflichtet, seine Nachfolge anzutreten? Etwa immer noch wegen der Studiengebühren?» So langsam rede ich mich in Rage.
«Nein, das ist es nicht.» Mutter schüttelt erneut den Kopf. «Er wusste nur, dass du im Falle einer Zusage aus der Schweiz nicht mehr zu halten wärst. Deshalb musste er schnell handeln. Und glaub mir, Paul», jetzt muss sie doch lachen, «dein Vater hat einiges auf sich genommen für diese Inszenierung. Heute Morgen erst hat er sich selbst hier einweisen lassen. Dr. Rahloff war allerdings wenig begeistert von diesem Schauspiel und hat auch gleich klargestellt, dass er dir nicht ins Gesicht lügen würde. Außerdem muss dein Vater sein Bett sofort räumen, wenn das Zimmer gebraucht wird.»
Jetzt wird mir einiges klar. Deshalb wollte er auch nicht, dass ich mit dem Kollegen spreche. Was für ein perfider Plan meines alten Herrn!
«Keine Ahnung, wessen Krankenakte er auf die Schnelle an sein Bett gelegt hat», fährt meine Mutter fort, «aber ich kann dir versichern: Seine Werte sind es nicht.» Dann greift sie plötzlich meine Hand und sieht mich flehentlich an. «Paul, du darfst uns nicht böse sein.»
Nicht böse sein? Ich bin gelinde gesagt stinksauer. So sauer, dass die eigentliche Nachricht gar nicht recht in meinem Hirn ankommt: Mein Vater wirft mich nicht raus, sondern übergibt mir seine Praxis!
«Und das alles nur wegen meiner Bewerbung?», will ich wissen und gebe mir Mühe, nicht mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Zu groß ist meine Wut über das vorangegangene Spektakel noch.
Mutter blickt betreten zu Boden. «Na ja … dein Vater und dieser Professor Schümli … Also, die beiden kennen sich.»
Wie bitte??? Die beiden kennen sich?
«Aber ich kann dir sagen: Es sind keine guten Erinnerungen, die da hochkamen», erklärt sie weiter. «Deshalb vermutlich auch der Schwächeanfall.»
Wieder einmal muss ich feststellen, wie klein die Welt ist. Man darf sich nirgendwo auch nur den kleinsten Patzer erlauben. Irgendwer kennt garantiert irgendwen, der es dann weitererzählt. So lange, bis es dich eines Tages einholt.
«Jetzt guck mich nicht so entgeistert an», sagt sie amüsiert, und es hat den Anschein, als könne sie meine Gedanken lesen. «Es handelt sich um eine uralte Geschichte, die er mir auch erst jetzt erzählt hat.»
«Aha.» Das macht die Sache für mich trotzdem nicht besser.
Mutter lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und fährt fort: «Dein Vater und Professor Schümli haben sich während ihrer Ausbildung an der Berliner Charité kennengelernt. Günter war gerade dabei, sein zweites Staatsexamen zu machen, Schümli hatte seines ein paar Monate zuvor bestanden. Sie freundeten sich an, spielten im selben Tennisclub und hatten bald darauf einen gemeinsamen Freundeskreis. Na ja, und irgendwann», sie verzieht das Gesicht, «kamen dann die Frauen dazu …»
Ich überlege kurz, ob Mutter ernsthaft glaubt, dass die Frauen erst nach dem zweiten Staatsexamen ins Spiel kommen, sage aber nichts.
«Dein Vater hatte damals eine Freundin, Sonja hieß sie, glaube ich. Seinen Angaben zufolge – und die waren diesbezüglich nicht sehr detailliert – hat Schümli ihm die Dame irgendwann ausgespannt. Schümli und diese Sonja sind dann, nachdem er seine Ausbildung beendet hatte, gemeinsam in die Schweiz gezogen.»
«Also, mit einer Sonja ist er jetzt jedenfalls verheiratet», werfe ich ein und frage mich, warum man mir eigentlich nur eine kleine Flasche Rum gebracht hat.
Mutters Miene hellt sich auf. «Na, dann hat er offensichtlich gleich die richtige Frau getroffen. Normalerweise merkt ihr Männer so etwas ja erst, wenn es zu spät ist.»
Ich überhöre den Vorwurf. «Weiter!»
«Als dein Vater den Namen Schümli von seiner Sprechstundenhilfe hörte, ist diese alte Wunde wieder aufgerissen. Nachdem sein Anfall vorüber war, hat er sich eine Stunde in seinem Arbeitszimmer verschanzt und ist erst wieder herausgekommen, als ihm klar war, dass Schümli ihm einen Gefallen schuldet.»
So langsam ahne ich Fürchterliches.
«Da die beiden aber seit fast 35 Jahren nichts mehr voneinander gehört hatten, fiel es Günter natürlich nicht leicht, sich bei ihm zu melden.»
Natürlich nicht. Es ist ihm ja schon nicht möglich, mit seinem eigenen Sohn zu sprechen. Aber ich möchte auch eigentlich gar nicht wissen, was die beiden zu besprechen hatten.
«Äh … und was haben die beiden besprochen?»
«Na ja, deinem Vater war natürlich klar, dass du deine Sache dort gut machen würdest. Schließlich bist du sein Sohn.»
Wieder stelle ich mich taub.
«Und ihm war auch klar, dass Schümli dich mit Kusshand nehmen und er dich somit hier verlieren würde. Schümli hätte ihm also schon wieder jemanden ausgespannt.»
Meine schlimmsten Befürchtungen nehmen Gestalt an. «Er hat doch nicht etwa …?»
«Paul, du musst das verstehen. Er wollte dich nicht verlieren. Das –»
«ER WOLLTE MICH NICHT VERLIEREN?» Ich glaube, ich drehe gleich durch. «Du meinst, Vater hat bei Schümli angerufen und ihn gebeten, mich abzulehnen?»
«So könnte man es sagen. Die beiden haben zu meiner Verwunderung nahtlos an ihre alte Freundschaft angeknüpft. Jetzt waren sie ja auch quitt.» Mutter macht eine Pause und trinkt noch einen Schluck Wasser. «Männer!»
Ich könnte vor Wut heulen. Warum muss mir das passieren? Warum muss mein Vater ausgerechnet mit Professor Schümli bekannt sein? Hätte es nicht jemand anderes sein können? Prinz Charles zum Beispiel oder Quentin Tarantino? Das hätte mir beruflich vielleicht auch keine Vorteile verschafft, aber immerhin auch keine Nachteile. Seine Bekanntschaft mit Schümli dagegen ist mir zum Verhängnis geworden. Mist.
Mutter räuspert sich. «Allerdings war dein Vater doch sehr beschämt, dass du eine Prostituierte angeheuert hast, damit sie deine Ehefrau spielt.»
Wie bitte? «Wer hat ihm denn einen derartigen Quatsch erzählt?», frage ich, obwohl mir im selben Moment eine weitere furchtbare Ahnung kommt.
«Birte Morgenroth hat es ihm erzählt», sagt meine Mutter und sieht mich vorwurfsvoll an. «Sie habe bei dir im Hotelzimmer angerufen und eine Prostituierte habe sich am Telefon als deine Frau ausgegeben.»
Das darf doch wohl nicht wahr sein! Also, Birte kann was erleben! Wie kam sie nur auf einen derartigen Schwachsinn?
Kurz schweige ich, um mir die Information in ihrer vollen Tragweite bewusst zu machen. Dann drehe ich endgültig durch.
«Du meinst, Vater hat Schümli erzählt, dass ich mit einer Nutte reise?», belle ich. «Wann war das?» Inzwischen stehe ich kurz vor einem Schwächeanfall. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich die Antwort verkraften werde.
«Ich glaube, am Samstag.» Mutter überlegt einen Moment. «Ja, es muss früher Abend gewesen sein, als die beiden telefoniert haben.»
Mir sackt der Blutzuckerspiegel in den Keller. Du liebe Güte! Den ganzen Abend im Kaashuus hat Schümli sich vermutlich innerlich kaputtgelacht und meine jämmerlichen Versuche, der Geschichte mit Nella und Leo einen Sinn zu geben, wie eine Aufführung genossen! Was muss das für ein Spektakel für ihn gewesen sein. Und am folgenden Tag hat er mich noch mal in seiner Klinik arbeiten lassen, nur um mich 24 Stunden später nach Hause zu schicken? Unfassbar.
«Und Schümli hat sich nach 35 Jahren, die er Vater nicht gesehen hat, tatsächlich immer noch so schuldig gefühlt, dass er mich abserviert hat?» Die ganze Sache stinkt doch.
«Keine Ahnung. Aber du hast ja wohl diese Bedingung, die er an seinen neuen Partner stellt, nicht erfüllt.»
Die Ehefrau … Natürlich. Mein Vater hat mir also so oder so die Tour vermasselt.
Ich bin inzwischen dermaßen außer mir, dass ich für logische Schlussfolgerungen etwas länger brauche. Wie unglaublich peinlich! Das kann mein Vater gar nicht wiedergutmachen. Niemals!
«Paul, bitte versteh deinen Vater doch.» Wieder scheint Mutter meine Gedanken lesen zu können. «Er wusste sich nicht anders zu helfen. Er wünscht sich inzwischen so sehr, dass du die Praxis, die er aufgebaut hat, weiterführst. Und zwar nach deinen Vorstellungen. Er hat ja anhand von Schümli gesehen, dass Anti-Aging-Medizin durchaus ihre Berechtigung hat. Und dass Schümli dich so gelobt hat, hat deinen Vater natürlich unendlich stolz gemacht.»
Wie schön für ihn. Dann ist seine heile Welt ja wieder in Ordnung.
Vorausgesetzt, ich spiele mit.
Meiner Mutter scheint allerdings noch etwas auf der Seele zu liegen. «Diese … diese …» Sie sieht peinlich berührt aus. «Also, diese Prostituierte, mit der du in Genf warst, ist das …»
«ICH WAR NICHT MIT EINER PROSTITUIERTEN IN GENF!» Ich werde gleich wahnsinnig. Als wäre mein Elend nicht schon schlimm genug, wollen mich alle immer mit dem Rotlichtmilieu in Verbindung bringen!
Mutter sieht ziemlich verwirrt aus – und gleichzeitig sehr erleichtert. «Also, ich frage ja nur deshalb, weil bei dem Gespräch zwischen Professor Schümli und deinem Vater der Name Nella fiel. Der kommt ja nicht so häufig vor. Und als Frau Johannsen neulich in seiner Sprechstunde war und von ihrem Genf-Urlaub berichtete, da hat er natürlich zwei und zwei zusammengezählt. Und da …»
«Und da was?» Bei dem Gedanken, das Nella meinen Vater in der Sprechstunde aufsucht, werde ich erst argwöhnisch und dann besorgt. Er hat sie für eine Prostituierte gehalten! Scheiße. «Was wollte Nella denn überhaupt von Vater?»
Meine Mutter kaut auf der Unterlippe. Kein gutes Zeichen.
«Ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht. Er wollte sie nur schnell wieder loswerden und hat sie überwiesen.» Sie schüttelt den Kopf. «Also, ich habe mir ja gleich gedacht, dass an dieser Geschichte etwas nicht stimmen kann. Frau Johannsen ist doch so eine nette junge Frau. Und so hübsch!»
Als wären das Eigenschaften, die auf eine Prostituierte nicht zutreffen können, denke ich ketzerisch. Aber ich halte meinen Mund. Ich habe genug eigene Probleme und kann jetzt nicht auch noch für das horizontale Gewerbe eine Lanze brechen.
Mutter greift nach ihrer Tasche und dem Mantel. «Lass uns jetzt gehen. Aber vergiss nicht, Paul, dieses Gespräch hat nie stattgefunden», sagt sie und erhebt sich. «Morgen, wenn du deinen Vater wieder besuchst, wirst du ihn ein bisschen wegen seines Gesundheitszustands bemitleiden, und er wird dir das mit der Praxis sagen. Vorausgesetzt, er nimmt nicht wieder zu viele Pillen!» Sie kichert und sieht irgendwie sehr glücklich aus. «Perfekt, oder? Du kannst ab sofort machen, was du möchtest, und ich werde mit deinem Vater die freie Zeit genießen. Dann kommen wir endlich mal hier raus.» Sie schiebt mich aus der Cafeteria. «Paul, ich sage dir: Ich habe schon Urlaubsprospekte geholt. Südafrika scheint mir ein Traum zu sein …»
Ich weiß jetzt, welches Versprechen mir Vater abringen wollte: Versprich mir, dass du dich während unserer Reisen um Bruno kümmerst …
 
Auf dem Nachhauseweg kann ich noch immer nicht glauben, was sich gerade im Krankenhaus ereignet hat. Diese Praxisübernahme ist eine Perspektive, mit der ich nicht gerechnet habe, und mal ganz ehrlich: So richtig gefragt, ob ich eigentlich Lust habe, den Laden zu übernehmen, hat mich bislang auch keiner. Frechheit. Immerhin bedeutet eine Praxisübernahme, dass ich in Hamburg bleiben würde und außerdem eine Menge Arbeit mit dem Praxisumbau auf mich zukäme. Ich müsste beispielsweise einen Kredit beantragen, vielleicht sogar einen Architekten zu Rate ziehen und die Praxis vermutlich übergangsweise schließen. Ein Rattenschwanz an Problemen, die zu lösen eine Menge Zeit und Kraft erforderte.
Will ich das überhaupt? Darüber sollte ich mir schleunigst klarwerden, zweimal würde mein Vater ein solches Theater vermutlich nicht veranstalten.
Der kurze Spazierweg reicht zwar nicht, um mir ein ausführliches Für und Wider durch den Kopf gehen zu lassen. Aber die frische Luft verhilft mir zumindest schon mal zu einer anderen Erkenntnis: Nella war nicht die Verräterin. Mein Vater war es. Sie trifft keine Schuld.
Je länger ich darüber nachdenke, umso verrückter scheint es mir, diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung gezogen zu haben. Nella hat sich ja auch nur meinetwegen zu diesem Schauspiel bei den Schümlis hinreißen lassen. Und zum Dank dafür hat sie etwas erfahren, das sie vermutlich sehr verletzt hat. Auch wenn ich nach wie vor nicht finde, dass ich mir in Bezug auf meine Affäre mit Birte etwas vorzuwerfen habe. Gut, das Gespräch mit Bernd Morgenroth am Frühstückstisch lief vielleicht nicht so glücklich, aber ich wollte nun mal um jeden Preis diesen Job.
Keine Ahnung, was aus Nella und mir geworden wäre, wenn wir uns unter anderen Umständen getroffen hätten. Ich meine, was hatte meine Mutter vorhin gesagt? Wir Männer merken oft erst, dass wir die richtige Frau getroffen haben, wenn es zu spät ist? Vielleicht hat sie recht. Vielleicht bin ich in der Tat gerade mal in der Lage zu erkennen, dass es mit Nella eigentlich ganz gut lief. Aber ob das für eine Beziehung ausreicht? Keine Ahnung. Möglicherweise ist es tatsächlich zu spät, wenn ich mir darüber klargeworden bin. Und selbst wenn ich mir sicher wäre, könnte ich wohl davon ausgehen, dass Nella mich abblitzen ließe.
Gedankenversunken biege ich von meinem Nachhauseweg ab und komme durch eine kleine Seitenstraße der Langen Reihe. Hm. Hier irgendwo müsste doch Nellas Secondhandcafé sein, so hatte sie es mir jedenfalls beschrieben.
Bedauerlicherweise habe ich das überteuerte Kleid nicht dabei. Es liegt in einer Tüte bei mir im Kleiderschrank und wartet auf seine weitere Bestimmung – und welche das ist, wird mir schlagartig klar.
Jetzt, wo Nella sich als ehrlich und anständig entpuppt hat, soll sie das Kleid wiederhaben. Sie hat es sich verdient. Außerdem hat es ihr hervorragend gestanden. Hatte ich ihr das eigentlich gesagt?
 
Tatsächlich laufe ich wenig später an dem gut erleuchteten Café vorbei. Nella ist nicht zu sehen. Nur eine Frau, die ein bisschen eigenartig gekleidet ist. Vermutlich die Freundin mit den Teebeutelweisheiten.
Ich werfe einen neugierigen Blick in den Laden. Er ist hübsch eingerichtet, mit einem Kronleuchter an der Decke und eleganten Kleiderständern, auf denen sorgfältig aufgereiht die Garderobe hängt.
Das ist also Nellas Welt. Eine hübsche, sehr weibliche Welt. Eine Welt, die zu ihr passt und die mich fast ein bisschen reizt. Eine Welt, die ich vermutlich aber nie näher kennenlernen werde.
Mittlerweile dämmert es, und ich spaziere etwas zielstrebiger nach Hause. Als ich die Stufen zu meiner Wohnung hochsteige, beschließe ich, es mir heute Abend noch gemütlich zu machen mit einem Feierabendbier und –
Huch!
Beim Betreten der Wohnung bin ich dermaßen in Gedanken vertieft, dass mir zunächst gar nicht auffällt, dass die Tür nicht abgeschlossen und im Flur Licht ist. Erst als ich mein Wohnzimmer in Kerzenschein getaucht vorfinde, bin ich für einen Moment verwirrt.
Vorsichtig trete ich ein – und traue meinen Augen nicht. Auf dem Sofa liegt, nur mit einem türkisfarbenen Spitzennachthemd bekleidet: Birte.
[zur Inhaltsübersicht]
26. Nella
Mittwochvormittag

11 Uhr 56.
					AAAAAH! Bin immer noch wütend.
11 Uhr 58. Sehr wütend.
12 Uhr 00. Und traurig.
12 Uhr 03. Genau genommen bin ich am Boden zerstört.
12 Uhr 05. Muss den Tatsachen ins Auge sehen:
	Paul hat sich mit Birte Morgenroth versöhnt. Und aus irgendeinem Grund geht er nicht nach Genf zu Professor Schümli, sondern lässt sich irgendwo anders von seiner Mätresse eine Privatklinik bauen.

	Er hat den gestrigen Abend mit Birte im Negligé verbracht. Also, Birte hatte natürlich das Negligé an. Paul trug bestimmt eine seiner gutsitzenden Boxershorts, die seine schönen Beine zur Geltung brachten. Deshalb haben sich die beiden dann vermutlich nach kürzester Zeit Negligé und Shorts vom Leib gerissen und … Uaaaaah!

	Paul findet, wir hatten schlechten Sex. Bin ich möglicherweise doch verklemmt?

	Das Fashion-Café ist kein Café mehr, sondern in erster Linie ein Trümmerhaufen. In zweiter Linie ist es jetzt ein Teehaus. Da ich nämlich gestern alle Kaffeegläser zerschlagen habe, können wir heute nur noch Tee ausschenken. Entweder ich sorge, so schnell es geht, für neue Latte-macchiato-Gläser, oder aber wir benötigen ein neues Firmenschild. Second-Fashion-Teehaus. Klingt aber irgendwie mehr nach indischem Bazar als nach exklusivem Modeladen und kommt folglich nicht in Frage.



Gestern war ich doch tatsächlich eine ganze Stunde in der Küche eingesperrt, ehe man mich befreit hat. Unfassbar – gefangen in meiner eigenen Küche! Erst als ich damit begann, im Dunkeln die Vorräte aufzuessen – was abenteuerlich und sinnlich zugleich war –, steckte Mashavna ihren Kopf zur Tür herein.
«Hast du dich wieder beruhigt?», wollte sie wissen.
War daraufhin natürlich sofort wieder auf hundertachtzig, schließlich hatte ich auch jedes Recht dazu. Leider sah Mashavna das anders. Wortlos knallte sie die Tür wieder zu.
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«Spinnst du jetzt total?», schrie ich durch das Schlüsselloch, «das hier ist auch mein Laden, also lass mich gefälligst raus!»
«Erst wenn du versprichst, dich nicht mehr aufzuregen.»
«Versprochen.»
«Egal, was ich dir erzähle?»
«Total egal.»
«Schwöre es.»
«Ich schwöre.»
Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, und als ich mich nicht rührte, trat sie ein. Wie ein unartiges Kind nahm sie meine Hand, zog mich hinter sich her und drückte mich anschließend im Café auf einen Stuhl.
«Ich glaube, ich habe gerade Paul gesehen», sagte sie und sah mich unsicher an. «Der lief hier eben durch die Straße und starrte ins Fenster. Bestimmt wollte er zu dir.»
Ich bekam einen Anflug von Panik, ließ mir aber nichts anmerken, da ich nicht wieder in die Küche gesperrt werden wollte. «Bist du dir sicher? Ich meine, du hast ihn doch schließlich noch nie gesehen.»
«Na hör mal!» Mashavna verzog entrüstet das Gesicht. «Ich bin vielleicht modisch auf einem anderen Trip als du, aber ich erkenne doch wohl Erol Sander, wenn er hier wie ein orientierungsloses Eichhörnchen durch die Straßen läuft und ein Gesicht macht, als suche er seine versteckten Erdnüsse aus dem Vorjahr.»
«Schon klar», sagte ich und verkniff mir die Anspielung auf ihre Kurzsichtigkeit. Da sie aus Eitelkeit nie eine Brille trägt, verwechselt sie schon mal das ein oder andere. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie Elisas Mops Melanie mit einem zusammengeknautschten Feudel verwechselt und mit einem Fußtritt durch die Küche kicken wollen. Melanie und Mashavna können sich nun nicht mehr so gut leiden.
«Ehrlich, Nella, das kann nur dein Paul gewesen sein», erklärte sie mit nachdrücklich gesenkter Stimme. «Du weißt selbst, dass Erol Sander sich niemals in unsere kleine Straße verirren würde.»
Damit hatte Mashavna höchstwahrscheinlich recht. Trotzdem, bei ihrer Sehkraft könnte es vermutlich auch Danny de Vito gewesen sein. «Er ist aber nicht mein Paul», sagte ich trotzig. «Und es ist mir auch vollkommen egal, ob er hier vorbeiläuft oder nicht.»
Mashavna sah mich mit verklärtem Blick an. «Je weiter du dich entfernt glaubst, um so näher bist du dran.»
«Aha. Und was soll mir das sagen?»
«Diese Weisheiten haben unendlich kluge Menschen vor Jahrhunderten von Jahren für uns aufgezeichnet», belehrte sie mich, «und wenn du daran schon nicht glaubst, dann deute wenigstens die Zeichen der Zeit.»
«Okay. Und welche sollten das sein?» Ich sah sie herausfordernd an.
«Ist doch ganz einfach: Paul geht hier nur deshalb vorbei, weil er weiß, dass du in diesem Laden arbeitest. Aber …» Sie machte eine Spannungspause. «… er kommt nicht rein, weil er sich nicht traut.»
Für einen Moment schwieg ich, um ihre Worte auf eine versteckte Information zu durchforsten. Leider ohne Erfolg. «Äh … und was soll das deiner Meinung nach – oder von mir aus auch nach Meinung dieser unendlich weisen Menschen – bedeuten?»
«Ach Mann, Nella!» Mashavna rollte mit den Augen. «Das bedeutet natürlich, er möchte mit dir reden. Dich sehen. Vielleicht sogar die ganze Sache aufklären. Möglicherweise empfindet er ja doch etwas für dich.» Sie machte ein mitfühlendes Gesicht. «Aber ihm ist klar, dass du sauer auf ihn bist. Und aus Angst vor einer Zurückweisung bleibt er lieber gleich draußen und hofft auf ein Wunder.»
Das hörte sich irgendwie schön an, dachte ich. Zu schön …
«Vielleicht wollte er auch nur seine Arzthelferin abholen?» Elisa hatte sich unbemerkt zu uns gesellt und versprühte Skepsis.
«Völliger Schwachsinn», gab Mashavna zurück. «Erstens war die Tussi schon lange weg, und zweitens hatte er mit ihr doch erst viel später am Abend eine Verabredung. Wenn das überhaupt stimmt.» Mashavna legte die Stirn in Falten. «Nein, der war definitiv wegen Nella hier.»
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Schweigend starrte ich auf die Tischplatte. Vor meinem geistigen Auge sah ich Paul – untermalt von dem Song It Must Have Been Love von Roxette – mit traurigen Nutella-Augen durch die Fensterscheibe blicken und nach mir suchen. Was für eine romantische Vorstellung …
«Typisch Mann», ereiferte sich Elisa und brachte meine Träume jäh zum Platzen. «Der glaubt wahrscheinlich, die Sache würde sich von selbst erledigen. Feigling.»
Ich versuchte, den schmalzigen Roxette-Song aus meinem Hirn zu verbannen. «Wenn es tatsächlich Paul war, der hier ins Fenster gestarrt hat, dann vermutlich nur deshalb, weil er sich die 1379 Schweizer Franken für das Kleid zurückholen will. Und das Geld für die Schuhe», seufzte ich. «Alles andere ergibt keinen Sinn. Ich meine, er hatte ja noch diese Negligé-Verabredung. Er würde wohl kaum erst hier auflaufen und sich dann zwei Stunden später mit seinem privaten Haifisch auf der Couch amüsieren.»
Oder etwa doch? Paul war alles zuzutrauen.
Der Roxette-Song in meinem Hirn erstarb, stattdessen hörte ich nun Marilyn Manson kreischen.
«Mensch, Nella, jetzt überlegt doch mal.» Mashavna ließ sich offenbar nicht von ihrer Romantikwelle abbringen. «Wenn Paul diese Birte so toll finden würde, dann wäre sie doch die perfekte Scheinfrau für seine Genf-Reise gewesen. Aber er wollte sie ja ganz offensichtlich nicht dabeihaben.»
«Ja, und ich kann dir auch sagen, warum», erwiderte ich. «Weil sie nämlich verheiratet ist und komplett damit beschäftigt war, ihren Mann beim Geldverstecken zu beschatten.» Es machte einfach keinen Sinn, sich das Ganze schönzureden. «Im Grunde genommen sind die beiden doch ein Traumpaar: Geld, Geld und nochmals Geld. Alles dreht sich nur um die Finanzen. Paul muss keine Angst haben, dass Birte mit seiner Kreditkarte auf die schiefe Bahn gerät, und Birte kann sich hunderttausend Negligés kaufen, in denen sie sich und ihn darüber hinwegtröstet, dass sie eigentlich ein Haifisch ist.»
Bei dem Gedanken an die Negligé-Nummer wurde mir schlecht.
«Also, was hat mich das Ding da …» Ich deutete wütend auf den Teebeutel. «… jetzt näher an eine Lösung gebracht?»
Mashavna versenkte das Teil in ihrer Tasse. «Na ja», meinte sie philosophisch, «manchmal braucht es eben ein bisschen Zeit, bis man die wahre Bedeutung versteht.»
12 Uhr 39. Habe wahre Bedeutung noch nicht erkannt. Will den Tatsachen auch gar nicht ins Auge sehen. Lieber möchte ich mir die Szene mit dem Roxette-Song nochmal ausmalen und ein bisschen träumen …
12 Uhr 43. Warum nur hat Paul die Stelle in der Schweiz nicht angenommen? Hat Professor Schümli am Ende doch etwas gemerkt? Hat er das Fax an Pauls Vater geschickt? Stand dort möglicherweise geschrieben: Pfeifen Sie Ihren Sohn zurück, oder ich lasse ihn verhaften … Besorgen Sie Ihrem Sohn eine Ehefrau, dann kann er sich nächstes Jahr noch einmal bei mir bewerben … Ich habe Ihre ganze Sippe wegen Landesverrat angezeigt …?
12 Uhr 50. Bin sehr unglücklich, wie alles gelaufen ist. So viel Pech kann ein einzelner Mensch doch gar nicht haben. Werde mir jetzt einen Für die Liebe-Tee kochen und dann ein paar Gedanken sortieren.
Dinge, die ich nie wieder tun werde:
	Vor dem Zubettgehen Obstsalat essen. (Habe wegen dem Fruchtzucker die halbe Nacht nicht geschlafen.)

	Private Kontakte zu Ärzten. (Habe wegen Ärztekontakt die andere Hälfte der Nacht nicht geschlafen.)

	Mich in anderer Leute Komplott hineinziehen lassen.

	Länger als zwei Stunden Tage Wochen einem Mann hinterhertrauern.



13 Uhr 15. Plündere mein Erspartes und leere die Dose, deren Inhalt eigentlich für das Vivienne-Westwood-Kleid gedacht war. Brauche dringend Geld, um neue Latte-macchiato-Gläser zu kaufen, sonst geht der Laden noch pleite.
Und dann kann ich wegen der Geldsorgen bald überhaupt nicht mehr schlafen.

[zur Inhaltsübersicht]
27. Paul
Mittwochvormittag

Glücklicherweise war mein Vater beim kurzfristigen Inszenieren seines Schwächeanfalls so vorausschauend, sämtliche Mittwochnachmittagstermine abzusagen. Ob er es nun getan hatte, damit mir ausreichend Zeit für Krankenbesuche bei ihm bliebe oder weil er es mir nicht zutraute, den immensen Druck, der nun auf meinen Schultern lastet, ohne freien Nachmittag zu überstehen – ich weiß es nicht.
Ist mir auch egal, auf jeden Fall bin ich sehr froh darüber.
Gerade habe ich dem letzten Patienten der Vormittagssprechstunde sein Rezept in die Hand gedrückt, und nun brenne ich darauf, mein neues Leben in Angriff zu nehmen. Bezüglich der Praxisübernahme habe ich nämlich gestern Abend unerwartet eine Entscheidung gefällt. Und das kam so:
«Hallo Paul …», säuselte Birte, als ich nach dem Krankenhausbesuch leicht verstört mein Wohnzimmer betrat. Sie hatte eine Flasche Rotwein geöffnet und es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht. Überall brannten Kerzen. Eine Form der Romantik, die ich Birte gar nicht zugetraut hatte und die mir seltsam unwirklich vorkam. Auf dem Couchtisch standen zwei Gläser, das von Birte war bereits gefüllt, mir schenkte sie gleich darauf ebenfalls ein.
«Du wolltest doch mit mir reden», hauchte sie und befeuchtete ihre ohnehin schon glänzenden Lippen.
Nicht besonders einladend. Glänzende Lippen bedeuten nämlich meist: klebrige Lippen. Oder: nach künstlichen Aromen schmeckende Lippen. Manchmal auch einfach nur: abfärbende Lippen. In jedem Fall nichts, was Männer antörnt.
Dazu kam, dass ich mich bereits auf ein kühles Feierabendbier gefreut hatte, bei dem ich die Worte meiner Mutter nochmal überdenken wollte. Meine Verabredung mit Birte hatte ich darüber komplett vergessen.
«Äh … ganz genau – reden wollten wir», sagte ich, um meine Überraschung zu verbergen. Und um ihr ohne viele Worte klarzumachen, dass ich ihren Aufzug irgendwie unangemessen fand. Warum nur hatte ich ihr jemals einen Schlüssel zu meiner Wohnung gegeben? Den sollte ich schleunigst zurückverlangen.
In nicht besonders einladendem Tonfall forderte sie mich auf, Platz zu nehmen. Als ich mich daraufhin nicht rührte, klopfte Birte auf den freien Platz neben sich, wie man es bei einem ungehorsamen Schoßhündchen machen würde. Aber ich mochte nicht gehorchen. Ich wollte eigentlich nur meine Ruhe.
Birte griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck, ohne mich dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. «Stimmt irgendetwas nicht?», fragte sie, nachdem sie das Glas wieder abgestellt hatte.
Das konnte man so sagen. Gar nichts stimmte hier. Weder das türkisfarbene Nachthemd noch die Frau, die es trug. Es stimmte nicht, dass das Ganze in meiner Wohnung stattfand, und es stimmte schon gar nicht, dass ich mich jetzt einer Diskussion stellen musste, für die mir nach diesem Tag schlichtweg die Nerven fehlten.
«Ich, also …» Ich hatte keine Ahnung, wo ich beginnen sollte.
Sofort fiel Birte mir ins Wort. «Falls du mir die Sache mit der Prostituierten erläutern wolltest – das kannst du dir sparen. Ich bin ja nicht blöd. Ich weiß, was Männer dazu treibt. Trotzdem finde ich, du hättest mit mir über deine Vorlieben sprechen sollen. Anstatt gleich fremdzugehen.»
Ich wünschte mir in diesem Moment, es würde mich derselbe Zorn überkommen wie vorhin bei dem Gespräch mit meiner Mutter. Doch er kam nicht. Stattdessen überfiel mich eine bleierne Müdigkeit. Gern hätte ich mich gesetzt, konnte mich aber einfach nicht dazu durchringen. «Ach Birte, lass doch das Thema», sagte ich müde. «Ich will davon nichts mehr hören.»
Anstatt nun aufmüpfig zu werden, schwenkte Birte um. «Gut», sagte sie zu meinem grenzenlosen Erstaunen, «es gibt ja auch Wichtigeres, über das wir reden sollten.»
Ach wirklich?, dachte ich. Was könnte das sein? Etwa ihr Mann?
«Du solltest dich dafür aber lieber setzen.»
Mit anderen Worten: Es würde vermutlich anstrengend werden.
Erneut klopfte sie auf das Polster. Ich gab meinen Widerstand auf und ließ mich unwillig neben ihr auf das Sofa sinken, sprang allerdings sofort wieder auf, als sie mir ihre Hand auf das Knie legte.
Verwirrt blickte sie zu mir hoch. Zum Glück schien es aber etwas zu geben, das sie dringend loswerden wollte, denn statt eines bösen Kommentars sagte sie nur: «Ich habe gute Nachrichten.»
Sofort befürchtete ich das Schlimmste und überlegte, ob sie vielleicht schwanger sein könnte, aber nein, das war nicht möglich. Ich war ja nicht lebensmüde.
«Ich werde durch meine Scheidung viel Geld bekommen und möchte dieses investieren, Paul. In eine Klinik zum Beispiel.» Wieder leckte sie sich über die Lippen. «Wir könnten uns ein hübsches Fleckchen irgendwo auf der Welt aussuchen und dort unsere eigene Schönheitsklinik eröffnen. Mit dir als Chefarzt und mir als deiner persönlichen Assistentin.» Sie machte eine Pause und sah mich erwartungsvoll an. «Was sagst du?»
Die Art, wie sie persönliche Assistentin sagte, ließ mich erschaudern. Es klang, als hätte sie vor, diesen Job nackt anzutreten. Und wie um alles in der Welt kam sie nur darauf, bei ihrer Scheidung Geld zu erhalten? Laut den Angaben ihres Mannes tappte Birte doch vollkommen im Dunkeln, was sein Vermögen anbelangte.
Langsam wurde ich wieder etwas wacher. «Wieso bekommst du durch deine Scheidung Geld?», fragte ich unverblümt. «Ist dein Mann denn vermögend?» Gespannt hielt ich die Luft an.
Birte grinste schief. «Außerordentlich vermögend sogar», sagte sie und lehnte sich genüsslich im Polster zurück. «Er weiß nur nicht, dass ich es weiß.»
Herrje, dachte ich. Als wäre eine verrückte Familie am Tag nicht genug, wurde ich nun auch noch mit den Abgründen der Morgenroths konfrontiert.
«Ich weiß, das kommt jetzt alles ein bisschen plötzlich, aber …» Birte schürzte die Lippen. «Du wolltest ja vor deiner Abreise plötzlich nichts mehr von mir wissen. Vielleicht hättest du dir aber die ganze Reise sparen können.»
In diesem Moment sackte ich endgültig in die Kissen. Sie wusste schon vorher über alles Bescheid? Ihr Mann hätte mich folglich gar nicht erpressen können, weil Birte bereits alles in die Wege geleitet hatte, um seinen kriminellen Machenschaften zu trotzen?
Also, die beiden hatten sich verdient, so viel stand fest.
Aber selbst wenn ich von Birte in die ganze Sache eingeweiht gewesen wäre, wer hätte mir garantiert, dass ihr Mann meine unrechtmäßige Ehe nicht doch an Schümli verraten würde?
«Da du aber nicht mal mehr mit mir reden wolltest, musste ich leider deinen Vater über deine Bewerbung informieren. Bei ihm konnte ich mir sicher sein, dass er versuchen würde, dich zur Vernunft bringen.» Mit schlecht geschauspielerter Scham lächelte sie mich von der Seite an. «Ich konnte doch nicht riskieren, dass du in der Schweiz unterschreibst, ohne zu wissen, was ich dir alles bieten kann. Mit meinem Geld bekommst du deine eigene Klinik. Du bist sozusagen dein eigener Chef. Das wolltest du doch immer.»
Ja, da hatte sie recht. Allerdings wagte ich zu bezweifeln, dass ich ausgerechnet mit ihr an meiner Seite noch etwas zu sagen hätte. Nein, niemals würde ich mich auf diesen Deal einlassen, nicht mal wenn ich die Praxis meines Vaters nicht in Aussicht gestellt bekommen hätte.
Und das war der Moment, in dem mir bewusst wurde, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte. Ich würde Vaters Praxis übernehmen, sie umbauen und meine eigenen Anti-Aging-Räume eröffnen. Zwar nicht ohne fremdes Geld, aber ein Knebelkredit bei der Bank schien mir im Vergleich zu Birtes Angebot geradezu verlockend.
«Es tut mir leid», sagte ich daher, auch wenn das nicht ganz stimmte, «aber die Dinge haben sich bereits in eine andere Richtung entwickelt.»
Birtes Miene verdüsterte sich.
Schnell fügte ich hinzu: «Ich werde die Praxis meines Vaters übernehmen.»
Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. «Wie bitte? Die Praxis vom Alten?» Übersprungartig kippte sie einen großen Schluck Wein hinunter. «Warum?»
«Mein Vater wird sich gesundheitsbedingt aus dem Geschäft zurückziehen», erklärte ich nüchtern und beschloss, bei der Krankengeschichte, die man mir aufgetischt hatte, zu bleiben. «Ich werde die Praxis übernehmen und nach und nach modernisieren. Eventuell suche ich mir später einen Allgemeinmediziner als Partner und kümmere mich dann nur noch um den Anti-Aging-Bereich.»
Birte starrte mich entgeistert an. «Aber wir wollten doch irgendwo hingehen, wo es schön ist!»
«Hier ist es doch schön», gab ich zurück und überlegte, dass von wir eigentlich genau genommen nie die Rede war.
Für einen kurzen Moment empfand ich Mitleid mit Birte. Konnte es wirklich sein, dass sie aus dem Gefühl ehrlicher und wahrhaftiger Liebe heraus mit mir eine Zukunft planen wollte? Ich konnte es kaum glauben. Außer Wut und Ungeduld hatte sie bislang wenig Emotionen an den Tag gelegt.
Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander, dann griff Birte mir plötzlich ohne Vorwarnung in den Schritt.
«Paul!», hauchte sie und offenbarte gleich darauf ihr wahres Interesse an unserer Beziehung. «Ich habe, ehrlich gesagt, wenig Lust, hier in diesem Viertel zu versauern. Und so ging es dir doch auch. Was ist nur in dich gefahren? Ich meine, wir wollten doch Karriere machen. Also … so richtig.» Sie holte kurz Luft. «Außerdem kannst du doch nicht einfach immer alle Entscheidungen allein treffen, ich meine, wir sind jetzt ein Team. Und solche Dinge wie berufliche Veränderungen oder Umzug bestimmt ja wohl eigentlich die Frau.»
Das war mir nicht nur neu, das wollte ich außerdem nicht. Ich schüttelte ihre Hand ab.
«Birte», sagte ich und bemühte mich um einen freundlichen Tonfall. «Du hast mich nicht verstanden. Das mit uns war wirklich toll …» Im Stillen dachte ich, was für ein blödes Wort toll in diesem Zusammenhang doch war. «Aber es hätte keine Zukunft. Wir passen einfach nicht zusammen, und ich habe auch nicht vor, mich den Rest meines Lebens von dir herumkommandieren zu lassen. Weder beruflich noch privat.»
Erleichtert, dass ich gesagt hatte, was gesagt werden musste, nahm ich einen Schluck Wein. Mit geschlossenen Augen genoss ich den Moment, als der Alkohol durch meinen Körper schoss.
«Paul!», rief Birte empört, die offenbar immer noch nicht verstanden hatte, was ich ihr sagen wollte. «Was soll das bedeuten? Glaubst du etwa, ich kann unter diesen Umständen weiter mit dir zusammenarbeiten?»
Ich nahm noch einen Schluck Wein. Dann schüttelte ich langsam den Kopf. «Nein», sagte ich seelenruhig, «das glaube ich nicht. Und deshalb möchte ich auch, dass du dir eine neue Stelle suchst. Ab morgen bist du freigestellt. Und noch etwas …» Ich hielt ihrem hasserfüllten Blick stand. «Wenn du jetzt gehst, möchte ich, dass du meinen Wohnungsschlüssel hierlässt.»
 
Heute fühle ich mich, als wäre mir eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen worden. Mit dem unbändigen Wunsch, einen tatkräftigen Einstieg in mein neues Leben zu finden, gehe ich nach dem letzten Patienten zu meiner Mutter.
Sie sitzt am Anmeldetresen, hat den Kasten mit den Karteikarten bereits abgeschlossen und ist gerade dabei, sich auf den Weg zur Garderobe zu machen. Ich lehne mich an den Türrahmen und beobachte sie dabei, wie sie die Knöpfe ihrer alten Jacke über der Brust zu schließen versucht.
«Wenn du in meiner Praxis weiterhin halbe Tage arbeitest», sage ich sanft, «werde ich dir ein anständiges Gehalt zahlen. Eines, von dem du dir jede Woche eine neue Jacke kaufen kannst.»
Mutter schneidet eine Grimasse. «Wir sind doch keine armen Leute!», tadelt sie mich. «Wir sind nur sparsam. Unsere Generation hat für das Alter vorgesorgt. Und weißt du was?» Sie sieht mich spitzbübisch an. «Ich bin heilfroh, dass das Alter jetzt anfängt!»
Ich muss lachen. «Heißt das, ihr wollt euer Erspartes nun endlich anbrechen?»
«Ganz genau. Hier, schau mal», meine Mutter zerrt ein paar Reiseprospekte aus ihrer Handtasche und hält sie mir unter die Nase. «Ich muss deinen Vater mit etwas beschäftigen, damit er sich weiterhin gebraucht fühlt.»
Verschmitzt deutet sie auf eine der Broschüren. Ich erkenne den Tafelberg, entdecke eine Pinguinfamilie und daneben noch ein paar furchteinflößende Tiere, die mich spontan an Birte erinnern.
«Ich habe natürlich längst entschieden, wohin wir fahren», erklärt sie mir. «Jetzt muss ich es nur noch so aussehen lassen, als hätte dein Vater das Ziel bestimmt.»
Tja, ich sehe schon: Vater ist in guten Händen. Und er ist beschäftigt. Er wird also keine Zeit haben, sich Sorgen über den Praxisumbau zu machen. Von nun an habe ich tatsächlich meine Ruhe und kann die Dinge angehen, die ich schon immer ändern wollte.
«Ich habe übrigens auch vor, ein paar meiner Ersparnisse zu investieren.»
Mutter sieht mich fragend an.
«Ich werde endlich eine vernünftige Kaffeemaschine für die Praxis anschaffen. Die Brühe hier ist ja ungenießbar.»
Die Augen meiner Mutter leuchten. «Oh, Paul, das ist eine großartige Idee! Und vergiss nicht, auch gleich ein paar anständige Bohnen zu besorgen. Am besten, du lässt dich beraten.»
Ja, ja, schon klar. Nicht mal meine eigene Mutter traut mir zu, etwas derart Läppisches wie eine Kaffeemaschine zu kaufen.
«Komm doch mit», schlage ich ihr vor, aber sie winkt ab.
«Nein, Paul, das geht nicht. Ich muss zu deinem Vater.» Sie zieht ihren Mantel über. «Aber wenn du professionelle Beratung möchtest, gehst du am besten zu Cucinaria. Du weißt schon, dieses riesige Küchengeschäft in Eppendorf. Da werden selbst Männer wie du fündig.»
«Aha», sage ich und beschließe, nicht nachzufragen, was sie genau mit Männer wie du meint. «Danke.»
Fünfundzwanzig Minuten später betrete ich Hamburgs Küchentempel.
[zur Inhaltsübersicht]
28. Nella
Mittwochnachmittag

13 Uhr 52. Puh, bin ich geschafft!
Muss mal ganz kurz eine kleine Kaffeepause einlegen, um meine Gedanken zu sortieren. Toll ist es hier im Cucinaria – was die für ein riesiges Angebot haben, Wahnsinn! Einkaufen ist einfach immer noch das beste Mittel gegen Liebeskummer. Ich shoppe, also bin ich – wo habe ich das nur mal gelesen? Wohl kaum auf einem Teebeutel. Aber egal, das Tolle an der Ablenkung durchs Einkaufen ist nämlich, dass man noch nicht einmal unbedingt Geld ausgeben muss, um sich besser zu fühlen. Allein durch die Vorstellung, dass ich gleich etwas kaufen werde, geht es mir automatisch besser.
13 Uhr 58. Hm, vielleicht war das zu optimistisch von mir. Eben brachte nämlich ein nach Dior Homme duftender Kellner meinen Kaffee und verursachte bezüglich der Genesung meines gebrochenen Herzens einen Rückfall. Ob es wirklich Paul war, den Mashavna durch das Fenster gesehen hatte? Und wenn ja – was wollte er dann?
	Er war zufällig in der Gegend, weil er einen Hausbesuch gemacht hat.

	Er war zufällig in der Gegend, weil er sich nebenan beim Makler nach einer größeren Wohnung für sich und den Haifisch umgesehen hat. (Uaaaaah!)

	Er hat bereits vergessen, dass es mich gibt, sah beim zufälligen Vorbeigehen (siehe 1. & 2.) den Laden und wollte das Kleid sowie die Schuhe in Kommission geben. Leider hatte er die Sachen aber nicht dabei und wird nun deshalb heute noch mal zurückkommen.



14 Uhr 05. Oh mein Gott, muss sofort zurück ins Café!
14 Uhr 08. Nein, ich bleibe hier. Ich bin schließlich eine Geschäftsfrau, die in wichtiger Mission für ihren Laden unterwegs ist! Ich werde mich folglich nicht von niederen Gefühlen, die ich für einen charakterlich unreifen Hochstapler empfinde, vom Ziel abbringen lassen.
14 Uhr 09. Ich rufe nur mal schnell im Café an, ob charakterlich unreifer Hochstapler schon dort war.
14 Uhr 19. War er nicht. Elisa sagte, sie würde ihm keinen Cent für das Kleid geben, sondern es ihm allerhöchstens um die Ohren schlagen. Mashavna fügte hinzu: Sei glücklich, dann werden auch andere glücklich, wenn sie dich sehen.
14 Uhr 21. Okay, wie es scheint, ist im Laden alles beim Alten. Kann mich also nach dem Kaffee gleich wieder mit Vollgas meiner Shopping-Therapie widmen.
Hier bekommt man aber auch wirklich alles, was irgendwie mit Kochen zu tun hat. Kein Wunder, dass in diesem Laden auch die prominenten Fernsehköche einkaufen.
Vielleicht sollte ich Mashavna eine neue Sandwich-Palette mitbringen? Ich habe vorhin gesehen, dass es hier sogar eine gekröpfte gibt. Damit lässt sich die Grünkern-Quiche bestimmt viel besser vom Blech hebeln.
14 Uhr 28. Toll fand ich auch die Pyramidenform. Ich meine, wie oft haben wir uns schon überlegt, wie man das vollwertige Essensangebot im Café möglichst stylisch präsentieren könnte. Und das wäre die Lösung: mit genau dieser Pyramidenform! Wenn Mashavna ihren indischen Vermicelli-Pudding in der Pyramide erkalten lässt, dann könnten wir vielleicht so etwas wie ein 1001-Nacht-Paket anbieten. Beim Kauf eines Paschmina-Schals bekommen Sie einen Puddingpyramiden-Nachtisch gratis. Wobei – lebt die Kaschmirziege nicht im Himalaya? Dann wäre indischer Pudding zwar einigermaßen passend, aber die ägyptische Pyramide? Ich weiß nicht.
14 Uhr 42. Also, das farbige Küchengarn nehme ich auf jeden Fall. Das macht ja beim Kochen schon gute Laune. Rot-weiß gestreift – witzig!
14 Uhr 47. Geht mir definitiv wieder besser. Ich fühle neue Lebensgeister in mir erwachen. Nur noch ein klitzekleiner Cappuccino, und dann stürze ich mich ins Getümmel.
14 Uhr 50. Ist doch wirklich erstaunlich, wie viele Männer hier so rumlaufen. Das können unmöglich alles Fernsehköche sein.
Also, Paul würde dieses Geschäft mit Sicherheit nie betreten.
Hach ja, Paul. Er kann sicher im Dunkeln einen Luftröhrenschnitt legen, Tote wiederbeleben oder Lepra heilen, aber mit einer Puddingpyramide wüsste er ganz bestimmt nichts anzufangen. Höchstwahrscheinlich ist es ihm nicht mal alleine möglich, Geschirr auszusuchen, geschweige denn eine Kaffeemaschine. Weil er gar nicht weiß, worauf es dabei ankommt. Total weltfremd ist der. Und kochen kann er vermutlich sowieso nicht. Oder bügeln. Möchte außerdem gerne mal wissen, woher er seine schicken Anzüge hat. Von Klamotten versteht er ja leider auch nichts. Vielleicht hat ihm der Haifisch … Oh nein, jetzt fällt mir noch etwas ein! Ein wichtiger Punkt auf meiner Liste:
	4. Paul war in unserer Straße, weil er zu Ercan Ümit, dem Änderungsschneider, wollte, um dort einen Keil in das Kleid einsetzen zu lassen, damit es über Birtes dicke Hüften passt.



15 Uhr 09. Ich bin ein schlechter Mensch. Und gemein. Schließlich verfüge ich selbst auch nicht gerade über Modelmaße. Und jetzt bringt mich dieser charakterlose Mann sogar schon dazu, gemeine Dinge über andere zu denken, furchtbar.
Lieber sollte ich mich langsam mal entscheiden, welche Kaffeegläser ich nehme. Ist aber auch nicht einfach, wenn die Auswahl so groß ist. Vielleicht hätte ich doch besser zu Karstadt gehen sollen. Nehme ich Macchiato-Gläser? Oder vielleicht lieber Becher? Im zweiten Regal habe ich ein paar goldfarbene entdeckt, die sahen super aus. Total modern. Allerdings haben die schlichten Gläser durchaus auch etwas. Understatement kommt ja bekanntlich immer gut an.
Oder doch lieber die mit dem Aufdruck? Die wirken so italienisch. Aber dann hätten wir eine ägyptische Pyramide zur himalayischen Paschmina-Aktion, und hinterher bieten wir einen Kaffee im italienisch bedruckten Espresso-Glas an. Wie soll man denn da noch stilbewusst wirken?
15 Uhr 20. Telefonat mit Elisa ergibt Folgendes: Es ist ihr egal, ob wir bei der Becherwahl politisch korrekt vorgehen. Ihretwegen könnten wir den Tisch auch mit persischen Stiefmütterchen dekorieren, solange ich sie bezahle. Na toll. Was das bedeutet, ist ja wohl klar: Sie möchte die goldenen Becher, will sich aber nicht beteiligen. Angeblich weil sie Angst hat, etwas Zerbrechliches anzuschaffen, solange Paul-Übeltäter-Rosen in unserem Viertel sein Unwesen treibt. Und so was nennt sich nun Freundin!
15 Uhr 22. Eigentlich waren die Gläser, die wir hatten, perfekt. Blöd nur, dass die so teuer sind. Zumal ich von dem Geld aus meiner Spardose ja schon das Vivienne-Westwood-Kleid angezahlt habe. Jetzt muss ich die Gläser mit der Karte bezahlen.
Einmal mehr stellt sich heraus: Man möchte im Leben immer genau das haben, was man nicht haben kann. Und ich meine damit keine gottgleichen Erol-Sander-Doubles mit schlechtem Charakter und wunderbarem Geruch. Nein, in meinem Fall bedeutet das: Am liebsten hätte ich die teuren Goldbecher, aber sie sind unerschwinglich für mich. Jedenfalls wenn ich mehr als zwei erstehen möchte.
15 Uhr 23. Der Mittagsansturm scheint zwar vorbei zu sein, aber das Café ist immer noch ziemlich voll. Neben mir hilft ein wohlerzogener Mann seiner Frau (Geliebten?) in den Mantel.
Hach ja. Das hat Leo auch immer bei mir gemacht. Damals, als meine Welt noch in Ordnung war.
Möchte nur wissen, was der jetzt macht. Ob er sich eine andere Zweitfrau gesucht hat? Ob er manchmal an mich denkt? Also, ich meine, das ist ja wohl das Mindeste, was er im Nachhinein für mich tun kann, oder? Er soll zu Hause auf seiner Achtziger-Jahre-Couch sitzen und sich darüber klarwerden, was er an mir hatte. Aber nein, Leo sitzt natürlich nicht zu Hause. Der treibt sich ja neuerdings lieber in teuren Hotelbars herum – was aber andererseits bedeutet, dass er sich einen Abend mit einer Frau was kosten lässt. Hätte doch von Anfang an darauf bestehen sollen, dass er mir die Reisen bezahlt. Großzügig war er ja.
15 Uhr 25. Täusche ich mich, oder steht dort vorn Paul-Geizkragen-Rosen und begutachtet einen Kaffeeautomaten?
15 Uhr 27. Nein, es ist ein gutaussehender Italiener mit seiner Freundin. Ich glaube, sie streiten, jedenfalls hält sie ihm eine Standpauke.
An Paul werde ich ab sofort nicht mehr denken.
Keine Sekunde.
Nicht mal wenn der plötzlich vor mir stünde, würde ich an ihn denken.
15 Uhr 29. Hilfe! Es ist doch Paul. Zehn Meter von mir entfernt steht er, macht einen auf gutaussehenden Italiener und streitet nicht mit seiner Freundin, sondern mit einer Verkäuferin. Typisch. Der Mann lässt sich einfach nichts sagen.
Warum ist er bloß hier? Weiß er denn nicht, dass es hier nur Dinge gibt, die Geld kosten und für die sich normalerweise ausschließlich Frauen und Fernsehköche (und solche, die es werden wollen) interessieren? Wie kann er mir das antun, einfach hier aufzukreuzen!
Also, falls er sich für sein neues Haifisch-Liebesnest eindecken will, hätte er vielleicht lieber zu IKEA fahren sollen. Die Sachen dort scheinen mir eher seinen Preisvorstellungen zu entsprechen.
Mist. Jetzt hat er sich doch tatsächlich in der Kaffeemaschinenabteilung festgequatscht, und ich kann unmöglich dieses Café verlassen, ohne von ihm gesehen zu werden.
Und von ihm gesehen zu werden ist wirklich das Letzte, was ich möchte.
15 Uhr 38. Ich fasse es nicht! Er lässt sich immer noch von der Verkäufern berieseln. Dabei sieht er irgendwie seltsam verloren aus. Und fast ein bisschen gelangweilt. Hört er ihr überhaupt zu? Vermutlich nicht. Mir hat er ja auch nur selten zugehört.
Urrrgs, jetzt guckt er in meine Richtung. Schnell hinter der Speisekarte in Deckung gehen.
[image: ]
15 Uhr 48. Ach du Schreck, mein Wedeln mit der Karte hat einen Kellner angelockt, bei dem ich nun übersprungartig einen weiteren Kaffee bestellt habe. Hoffentlich hält mein ohnehin schon angeschlagenes Herz das aus.
Drüben bei den Kaffeeautomaten macht Paul nun ein etwas schockiertes Gesicht. Vermutlich hat die Verkäuferin ihm gerade den Preis genannt. Wenn meine Augen besser wären, könnte ich bestimmt Schweißperlen auf seiner Stirn entdecken. Also, mal ehrlich: Was hat er denn geglaubt, was so ein Gerät kostet? 29,99 Euro?
Oh, jetzt diskutiert er wieder wild gestikulierend mit der Verkäuferin. Will er etwa handeln? Wir sind doch hier nicht auf einem türkischen Bazar!
15 Uhr 55. Du liebe Güte, ich glaube es nicht. Er hat tatsächlich eine Maschine gekauft! Die Verkäuferin schleppt gerade einen Karton aus dem Lager an, und Paul nimmt ihn in Empfang. Kurz sieht er dabei wieder hier rüber. Moment, schnell in Deckung gehen – so, jetzt guckt er wieder weg. Zum Glück hat er mich nicht gesehen. Der hat nur Augen für seine neue Kaffeemaschine. Vermutlich ein Geschenk für den Haifisch.
16 Uhr 03. Puuuhhh, keine fünf Meter entfernt von mir ist er vorbeigegangen. Hochkonzentriert und mit gerunzelter Stirn. Hat vermutlich nachgerechnet, wie viele Falten er unterspritzen muss, um die Kosten wieder reinzuholen. Jetzt ist er jedenfalls weg. Gott sei Dank.
15 Uhr 10. Uhuhuu! Ich Riesenvolltrottel! Warum nur bin ich ihm nicht in den Weg gesprungen? Rein zufällig natürlich. Jetzt werden wir uns höchstwahrscheinlich niemals wiedersehen. Niemals. Bin sehr unglücklich!
15 Uhr 15. Telefonat mit Mashavna ergab Folgendes: Die Welt ist auf Hoffnung gebaut.

[zur Inhaltsübersicht]
29. Paul
Mittwochnachmittag

Also, ehrlich gesagt, fühlte ich mich ein bisschen überfordert, als ich die kilometerlangen Edelstahlregale erblickte. Jedenfalls wurde mir schlagartig bewusst, warum dieser Laden «Küchentempel» genannt wird. Laut Prospekt findet man dort über 6000 Produkte, von denen die meisten vermutlich niemand braucht. Angefangen beim Nudeltrockner bis hin zum Olivenentkerner werden einem in klinischer Atmosphäre Bedürfnisse suggeriert, die man vorher nicht hatte.
Allerdings dachte ich immer, Frauen mögen es beim Einkaufen gern gemütlich. Oder schillernd. Gern auch mit ein bisschen Rosa dekoriert, was für einen Tempel ja auch durchaus angemessen wäre. Denn dass hier trotz des sterilen Ambientes ausschließlich Frauen hingehen, war ja klar.
Um als Mann einen Fuß in diesen Laden zu setzen, muss man entweder mit Sex bestochen werden oder schwul sein. Oder eine Mutter haben, die einen in die Irre geleitet hat.
Mir war bei den meisten ausgestellten Utensilien jedenfalls nicht klar, wofür man sie benutzt. Da gab es beispielsweise eine merkwürdige Edelstahlpyramide. Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, ein ähnliches Teil je in Mutters Küche gesehen zu haben. Dekoration? Abdeckung? Ramsch? Ich hatte keine Ahnung.
Oder die gekröpfte Sandwich-Palette … Gekröpft?, überlegte ich, möglicherweise ein Schreibfehler? Gleich nebenan entdeckte ich eine etwa fünf Meter lange Strecke nur mit Schaumlöffeln. Elf verschiedene Sorten reihten sich fein säuberlich aneinander. Also, mal ganz ehrlich: So viel Schaumschlägerei leisten sich doch nur TV-Köche, oder? Im Regal daneben fand sich dann das nächste Tuntenutensil: farbiges Küchengarn. In sieben verschiedenen Nuancen! Zuzüglich vier Sorten, die gestreift waren. Ich fragte mich, ob mir vielleicht entgangen war, dass man im Restaurant seit neuestem bei der Speiseauswahl auch gleich einen Farbwunsch bezüglich des Garns äußern konnte. Ich nehme die Rouladen. Nach Möglichkeit bitte in taubenblaumeliertes Garn gewickelt.
Und zur WM könnte man sich das Fleisch farblich in Abstimmung zu den Landesfarben der favorisierten Mannschaft wickeln lassen. Vielleicht sollten Krankenhäuser in Zukunft bei Blinddarm-OPs auch farbiges Garn für die Nähte benutzen, überlegte ich weiter. Das würde den Patienten eventuell sogar Lust auf die Operation machen.
Kopfschüttelnd wanderte ich die Gänge entlang. Und trotz des verwirrend großen Angebots war mir eines sofort klar: Ich hatte einen Fehler gemacht. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass Mutter mich begleitet.
Einen Gang weiter nahm der Horror dann seinen Lauf: Löwenkopfterrine, Muschelschale, Fischauflaufform – wo war ich nur gelandet? Diese Detailverliebtheit erschien mir wirklich albern. Das konnte sich eigentlich nur eine Frau ausgedacht haben. Männern ist es nämlich vollkommen egal, aus welchem Gefäß sie ihre Gulaschsuppe löffeln. Mit oder ohne Löwenkopf – Hauptsache, sie schmeckt!
Noch etwas wurde mir schlagartig bewusst: Wenn mich bei den Kaffeeautomaten eine ähnlich große Auswahl erwartete, wäre klar, was Mutter mit Am besten, du lässt dich beraten gemeint hatte.
Spontan beschloss ich, in dem kleinen Café in der Mitte des Ladens erst mal einen Kaffee zu trinken.
Doch hier erwartete mich der nächste Schock. Offenbar war gerade Mittagszeit, denn die Cafeteria war so voll wie sonst nur Saturn zur Weihnachtszeit. Mit Sicherheit würde es ewig dauern, bis ich meinen Kaffee bekäme. Also doch erst die Kaffeemaschine, beschloss ich. Zum Glück standen die Geräte nicht weit entfernt, so dass ich für den unwahrscheinlichen Fall, dass es im Café leerer werden würde, spontan doch noch einen Stopp einlegen könnte.
«Kann ich Ihnen behilflich sein?», fragte mich eine Verkäuferin, und ich hoffte sehr, dass man mir meine Hilflosigkeit, die sich angesichts des Überangebots eingestellt hatte, nicht ansah. «Sehr gern», sagte ich bemüht locker und deutete auf eine Reihe von schätzungsweise zwölf verschiedenen Kaffeeautomaten. «Ich hätte gern eine … äh … Kaffeemaschine.»
Hießen die Dinger überhaupt noch so? Ihr Aussehen war jedenfalls komplett überarbeitet worden. Aber die Verkäuferin schien zu wissen, was ich meinte.
«Was möchten Sie denn mit dem Gerät zubereiten?», fragte sie mich und klang dabei unerhört kompetent.
«Tja … Kaffee?», gab ich zurück und wirkte dabei vermutlich nicht ganz so kompetent.
Sie ignorierte es. «Schwarz oder mit Milch?»
«Schwarz.» Im Nachhinein überlegte ich, ob sie daraus wohl schloss, dass ich sparen wollte. Allerdings gab es für diese Schlussfolgerung keine weiteren Indizien.
Unbeirrt machte sie weiter. «Bevorzugen Sie edle Materialien oder funktionales Design?»
«Also … beides irgendwie.»
Sie sah mich an, als würde beides nicht gehen. Trotzdem machte sie weiter: «Benötigen Sie ein leistungsfähiges oder ein primär kompaktes Gerät?»
«Ich würde sagen … auch beides.»
Hilfe, was waren das nur für Fragen!
«Dann sind Sie der Z7-Typ.» Sie deutete auf eine Maschine, mit der man vermutlich auch einen Knopf annähen, Fieber messen und eine Mondrakete steuern konnte.
«Zweitausendzweihundertundneunzig Euro?», las ich laut von dem Schild ab, das neben der Maschine stand. «Für eine Kaffeemaschine?» Ich war drauf und dran, meine Mutter anzurufen. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Ich meine, ich wollte damit wirklich ausschließlich Kaffee zubereiten. Nichts sonst.
Die Verkäuferin sah mich bockig an. «Diese Maschine ist natürlich nur etwas für anspruchsvolle Kaffeeliebhaber. Sie bietet Trinkgenuss auf allerhöchstem Niveau. Dabei ist sie vielseitig», sie machte eine Pause und warf mir einen abschätzigen Blick zu, «und einfach in der Handhabung.»
Aha. Sofort wurde mir klar, was sie von mir hielt. Aber was sie nicht wissen konnte: Ich hatte diesen Monat bereits 1379 Schweizer Franken für ein Kleid und 595 Schweizer Franken für ein paar orthopädische Schuhe ausgegeben. Da war es möglicherweise ein kleines bisschen übertrieben, jetzt die nächsten 2000 Euro rauszuhauen. Zumal ich ja einen vorzeigbaren Kontostand brauche, um mir bei der Bank Geld für die Umbaumaßnahmen zu leihen.
Ich beschloss, mir doch erst einmal mit einem Kaffee Mut anzutrinken. Abschätzend ließ ich meinen Blick über das immer noch recht volle Café gleiten. Nein, dort war definitiv zu viel los. Ich wollte mich gerade abwenden, da entdeckte ich SIE.
Nella saß an einem der Tische, starrte zu mir rüber, und als sich unsere Blicke trafen, riss sie sich panisch die Speisekarte vor die Nase.
Du liebe Güte, dachte ich mir, was macht die denn hier? Musste sie nicht in ihrem Laden stehen und anderen Leuten Kleider aufschwatzen?
«Wissen Sie, wir sind hier auf höchste Ansprüche und professionelle Bedürfnisse ausgerichtet», erklärte die Verkäuferin leicht genervt. «Wenn Sie lieber etwas Günstigeres haben möchten, dann schauen Sie doch vielleicht mal bei Tchibo.»
Offenbar witterte sie in einem anderen Kunden fettere Beute, denn sie war bereits auf dem Sprung, als ich sagte: «Ich habe mich entschieden. Ich nehme diese hier. Die für 2290 Euro.»
Kurz wurde mir etwas schwindelig, doch dann fing ich mich wieder. Fakt war schließlich: Demnächst würde ich eine Praxis für ästhetische Gesichtsbehandlungen eröffnen. Was machte es denn da für einen Eindruck, wenn ich an der Kaffeemaschine sparte? Nein, das wäre albern.
Wennschon, dennschon, dachte ich und sammelte ein Regal weiter gleich noch ein paar passende Gläser dazu ein. Dann war meine Mission im Küchentempel erledigt.
Jedenfalls fast.
Nella saß immer noch stocksteif und mit hochrotem Gesicht im Café und trank ihren vermutlich zehnten Kaffee. Wenn ich es aus den Augenwinkeln recht beobachtete, kritzelte sie zwischendurch auch wieder in ihr komisches Buch.
Wie würde sie wohl reagieren, wenn ich sie anspräche?, fragte ich mich. Und was noch viel wichtiger war: Wie würde ich reagieren? Aber die entscheidende Frage war sicher: Was sollte ich überhaupt sagen?
Instinktiv zog ich die Schultern ein und schlich mit meinem Einkaufswagen so unauffällig wie möglich in Richtung Kasse. Nein, dies war nicht der richtige Augenblick für ein Zusammentreffen mit Nella. Zwar hatte ich bislang noch kein klares Szenario für ein Wiedersehen im Auge, aber inmitten von Schaumlöffeln würde mir gewiss nichts Schlaues einfallen, so viel stand fest.
 
Jetzt bin ich außer Sichtweite und schieße mit Überschallgeschwindigkeit zur Kasse, bezahle die überteuerte Luxuskaffeemaschine und renne, kaum dass ich draußen bin, zum Auto und hechte hinein.
Zwei Sekunden später hämmere ich mit dem Kopf gegen das Lenkrad. Was ist nur mit mir los? Bin ich wirklich gerade in geduckter Haltung quer durch einen hell erleuchteten Raum voller Leute geschlichen und habe gehofft, dabei nicht entdeckt zu werden? Muss ein derartiges Verhalten schon therapiert werden?
Wütend starte ich den Motor.
Beim Rückwärtsfahren fällt mein Blick auf eine Tüte, die auf der Rückbank liegt. Und plötzlich kommt mir eine Idee.
[zur Inhaltsübersicht]
30. Nella
Mittwochabend

23 Uhr 55. Oh mein Gott, bin im Himmel! Dachte erst, ich hätte geträumt, aber das war nicht der Fall.
Zum Glück!
Kann immer noch nicht glauben, wie der Tag verlief. Heute Nachmittag bei Cucinaria sah nämlich alles zunächst noch nach Weltuntergang aus.
Nachdem Paul-Macchiato-Rosen mit seiner Kaffeemaschine die Flucht ergriffen hatte, fühlte ich mich plötzlich wieder schlecht und furchtbar einsam. Dass die Welt auf Hoffnung gebaut sein sollte, wollte mir nicht in den Kopf. Ich wusste auch gar nicht, worauf ich eigentlich hoffen sollte. Dass Paul an einer Kaffeebohnenvergiftung starb? Dass ich einen neuen, charakterlich gefestigten Mann finden würde, der Zuversicht und Dior Homme gleichermaßen verströmte? Dass ich an einer Kaffeebohnenvergiftung starb?
Mit Aussicht auf die letzte der drei Möglichkeiten bestellte ich mir einen weiteren Kaffee. Falls ich auch die vierte Tasse überleben würde, wollte ich später für das Fashion-Café die goldenen Becher kaufen. An manchen Tagen muss man sich nun mal etwas gönnen. (Vivienne-Westwood-Kleid zählte nicht, da es nicht gegönnt, sondern mühsam zusammengespart war. Na ja, jedenfalls halbwegs.)
Eine Weile war ich dann in die Speisekarte des Cafés vertieft (Konkurrenzbeobachtung) und merkte gar nicht, dass sich jemand an meinen Tisch geschlichen hatte. Als ich erschreckt hochsah, weil plötzlich ein Schatten auf die Karte fiel, stand er vor mir: Paul.
War vor Schreck wie gelähmt! Ohne mich zu fragen, setzte er sich plötzlich zu mir an den Tisch, zog seine Jacke aus und legte eine Papiertüte neben sich auf den Stuhl. Sofort fühlte ich mich nicht mehr schlecht und furchtbar einsam, sondern nur noch schlecht. Ich meine, er hätte ja wohl wenigstens mal fragen können, ob es mir recht ist, wenn er sich an meinen Tisch setzte. Das wäre es mir nämlich nicht gewesen. In keinster Weise. So ein Zusammentreffen muss doch geplant werden!
Hätte ich so spontan eine Idee gehabt, was ich Paul sagen könnte, wäre ich ihm ja bereits vorhin vor die Füße gesprungen. Aber ich wollte nicht. Auch nicht jetzt, wo er vor mir saß. Am liebsten wäre ich aufgestanden und weggelaufen, aber das ging nicht. Ich war bereits hypnotisiert.
Pauls Nutella-Augen fixierten mich und machten es mir unmöglich, mich von der Stelle zu bewegen. Das sind wahre Folterinstrumente!
Wenigstens funktionierte mein Mund noch, wenn auch ohne Verbindung zum Hirn. «Wo ist denn der Haifisch?», fragte ich, ohne nachzudenken. «Noch bei IKEA?»
«Wer?»
«Der Haifisch. Deine Sprechstundenhilfe. B. Morgenroth. Die, mit der du schläfst. Erinnerst du dich?» Mit Genugtuung registrierte ich, dass Paul daraufhin etwas verlegen aussah.
«Sie ist nicht mehr meine Sprechstundenhilfe. Und meine Geliebte ist sie schon lange nicht mehr.» Die Nutella-Augen durchbohrten mich jetzt förmlich.
«Du meinst lange im Sinne von seit dem Aufstehen nicht mehr?»
Die Nutella-Augen formten sich zu Schlitzen. Wie After Eight, nur von der Seite betrachtet.
«Nein, ich meine lange im Sinne von Seit du und ich miteinander geschlafen haben.»
«Aha. Das ist aber nicht unbedingt dasselbe wie das, was ich mir unter lange vorstelle.» Vermutlich hielt Paul mich in diesem Moment für anstrengend.
Aber er ließ sich nichts anmerken. «Hätten wir uns eher kennengelernt, würde lange schon länger andauern. Und Nella – bitte sag jetzt nichts mehr dazu.»
Ich wollte eigentlich beleidigt sein, hatte aber keine Zeit, da Paul das Thema wechselte. «Ich würde dir nämlich gern sagen, dass ich Bernd Morgenroth, die Medical Esthetic Clinic, die Schümlis und den Gedanken an die Schweiz in den Wind geschossen habe, um mit dir zusammen zu sein.»
Ich hielt die Luft an.
«Aber das habe ich nicht», fügte er dann hinzu, «und das weißt du auch.»
Ich stieß die Luft wieder aus. Sollte ich jetzt in Tränen ausbrechen? Oder hocherfreut darüber sein, dass Paul mich offenbar als intelligente und selbstbewusste Frau empfand, die noch dazu scharfsinnig beobachtete und kombinierte …
Er fuhr fort: «Ich weiß ja nicht einmal, ob du überhaupt mit mir zusammen sein wolltest.»

					… als Frau, die einen eigenen Willen hat und nicht zögert, diesen auch kundzutun …
				
«Schließlich hattest du dir das Wochenende in Genf vermutlich anders vorgestellt.»

					… als Frau, die sensibel ist und feste Vorstellungen vom Leben hat …
				
«Aber an unserer gemeinsamen Nacht trägst natürlich nur du die Schuld!»

					… als Frau, die –
				
«Moment mal!» Ich bin eine Frau, die einen Handkantenschlag beherrscht! Wütend sprang ich auf.
Doch bevor ich davonbrausen konnte, schnappte sich Paul meinen Arm, versprühte eine hypnotisierende Dosis Nutella mit seinen Augen und befahl: «Setz dich!»
Offenbar war ich außerdem eine Frau, die erkannte, wann es keinen Sinn machte, sich einem Befehl zu widersetzen. Also nahm ich wieder Platz. Aber still hinunterschlucken konnte ich seine Anschuldigung natürlich nicht.
«Falls du dich nicht mehr erinnern kannst …», zischte ich. «Du warst es, der mich aufgefordert hat, zu beweisen, dass ich kein therapiebedürftiges Sexualleben habe. Und du warst es auch, der hinterher behauptet hat, der Sex sei – ich zitiere – nicht so doll gewesen.» Stocksauer entriss ich Paul meine Hand.
Anstatt zu protestieren und endlich eine überzeugende Gegendarstellung aufzufahren, grinste er mich vielsagend an, was mich nur noch wütender werden ließ.
«Ach Nella, ich meinte doch eigentlich nur, dass du an unserer gemeinsamen Nacht die Schuld trägst, weil du so sexy aussahst. In deinem neuen Kleid. Und später auch ohne das Kleid.»
Pauls Grinsen wurde einen Tick breiter, und mir schoss das Blut in den Kopf. Warum wurde ich in solchen Momenten immer rot? Warum konnte ich nicht einfach mit farblich neutraler Gesichtsfarbe einen coolen Spruch bringen? So etwas wie:
	Ach, du warst derjenige, mit dem ich geschlafen habe! Ich habe mich schon gefragt, von wem das Kind wohl sein wird. (Bin natürlich nicht schwanger, aber das weiß er ja nicht.)

	Die Schuldfrage kann gern gleich der Richter klären. Wenn er mit Herrn Kachelmann fertig ist.

	Jetzt komm mal zur Sache, ich muss zum Yoga.



Stattdessen sagte ich nur: «Ach so.»
Paul grinste jetzt bis zu den Ohren. «Ich habe außerdem nie behauptet, dass diese Nacht – ich zitiere – nicht so doll gewesen sei. Wer das behauptet, lügt.» Er wird jetzt ernst. «Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dieses Gespräch würde einvernehmlicher und vor allem zügiger verlaufen. Ich habe nämlich noch etwas vor.»
Ich fasste es nicht.
«Aber da wir uns hier nun schon einmal getroffen haben», fuhr er fort, «wollte ich dir zumindest schon mal etwas mitteilen.» Er verstummte.
Hatte ich richtig gehört? Er wollte mir nur kurz etwas sagen, anschließend hatte er noch etwas Besseres vor? Was konnte das denn bitte schön sein, doch zu IKEA mit Birte?
Paul räusperte sich. «Schümli hat unser … also, mein Spiel durchschaut. Ich habe die Stelle in der Schweiz nicht bekommen und werde stattdessen hier in Hamburg die Praxis meines Vaters übernehmen.»
Ich riss die Augen auf. «Wirklich?», sagte ich und dachte gleichzeitig: Alles klar, er wird definitiv im Anschluss zu IKEA fahren.
«Birte Morgenroth wird außerdem nicht länger meine Arzthelferin oder sonst irgendetwas für mich sein, und falls es dich interessiert: Du hast am Sonntagmorgen danebengetreten.»
Schon wieder bekam ich einen roten Kopf.
«Noch Fragen?», wollte Paul plötzlich unwirsch wissen, «sonst würde ich jetzt nämlich gern los.»
Und ob ich eine Frage hatte! Mir lagen noch tausend Fragen auf der Zunge und nochmal tausend auf der Seele.
Aber die zu stellen hätte bedeutet, dass ich ihm meine Gefühle offenbaren musste, und dazu war ich viel zu stolz. Und in der Stimmung für ein munteres Gespräch war ich aufgrund seines angekündigten Aufbruchs weiß Gott nicht mehr. Ansonsten hätte ich aber zu gern gewusst, welchen Sinn und Zweck sein Auftritt hier gehabt haben sollte. Immerhin hatte er dafür extra vorher die Kaffeemaschine ins Auto gebracht.
«Gut», sagte Paul in meine Überlegungen hinein und griff auch schon nach seiner Jacke. Geschäftig zog er sie an und stand auf, um zu gehen. Dann blieb er jedoch vor der Tüte stehen, die neben ihm auf dem Stuhl lag. Anstatt nun mit seinen Einkäufen das Weite zu suchen, schob er seine Hand hinein und holte vorsichtig ein kleines, zusammengelegtes Stück Stoff heraus. Das Kleid.
Also: mein Kleid!
[image: ]
Das Kleid, das ich in Genf bei Gaultier gekauft hatte. Es sah frisch gereinigt und gebügelt aus, so viel konnte ich auf Anhieb erkennen.
Paul drehte sich zur Seite, so dass er im vollen Café etwas Platz hatte, faltete das Kleid auseinander und streckte seine Hand nach mir aus. Dann legte er das Kleid über meinen Arm und fragte, ohne mich dabei loszulassen: «Hast du vielleicht Lust auf einen wunderschönen Tag in einem wunderschönen Kleid? Dazu noch ein leckeres Glas Latte macchiato?» Seine Nutella-Augen fixierten mich. «Die Maschine dafür habe ich gerade gekauft.»
Sooo süß!
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Beipackzettel

Lesen Sie diese Beilage sorgfältig durch. Sie enthält wichtige Informationen zum Gebrauch des Romans. Dieses Buch ist ohne Verschreibung erhältlich. Um einen bestmöglichen Unterhaltungserfolg zu erzielen, sollte «Die Nächste, bitte» wohldosiert und vorschriftsmäßig angewandt werden.
 
Darreichungsform:
Der Roman hat 344 Seiten. Das entspricht einem mutmaßlichen Lesevergnügen von ca. 300 Gramm.
 

					Wichtige Informationen zum Inhalt:
				
	Die Schweiz ist wunderbar. Nicht nur wegen der leckeren Schokolade, dem würzigen Käse und dem fröhlich gesungenen Dialekt. Aber vor allem aus diesen Gründen.

	Man kann die Nächte im Genfer Hotel Beau-Rivage durchaus überleben. Sehr gut sogar. Aber falls nicht, hatte man zumindest einen wundervollen letzten Ausblick.

	Mia Morgowskis Hausarzt ist kein notgeiles, rosa Hemden tragendes Retriever-Herrchen. Er besitzt eine Katze.

	Das Krankenhaus in St. Georg lässt sich nicht auf Deals mit eingebildeten Kranken ein, die ihrer Verwandtschaft eins auswischen wollen. Und einen Dr. Rompel gibt es dort auch nicht.



 

					Besondere Hinweise:
				
	In seltenen Fällen (1 von 1000 Lesern) entsteht möglicherweise der Eindruck, die Autorin hätte Werbeverträge mit dem Hause Dior oder mit der Firma Ferrero. Dem ist nicht so. Sie wäre aber nicht abgeneigt.

	Männern mit Oberlippenbart möchte Mia Morgowski gern noch etwas Nettes sagen. Und zwar: Rasiert ihn ab!



 

					Wechselwirkungen:
				
	Frauen können sehr wohl schweigen, und das nicht nur auf Beerdigungen. MANN muss nur die richtigen Fragen stellen. Zum Beispiel: «Wem gehören eigentlich die Schuhe im Bücherregal?» Oder: «Weißt du, wer Stylebop ist und warum die etwas von unserem Konto abgebucht haben?» Oder auch: «Wo ist eigentlich meine ausgebeulte Lieblingshose mit den Kaffeeflecken und dem Mottenloch am linken Bein?»



 

					Sonstige Nebenwirkungen:
				
	Birte Morgenroth hat ihren Mann finanziell ausgenommen und lebt nun mit Reinhold Schwarz, dem Pharmavertreter, auf den Cayman-Inseln. Von dort aus beabsichtigen die beiden, ein unwirksames Mittel gegen Flugangst auf den europäischen Markt einzuschleusen, um sich weiter zu bereichern.

	Elisa hat ihre Hormone wieder im Griff. Ihr Freund Tom liegt nicht zerstückelt im Gefrierschrank, sondern kocht ihr jeden Morgen einen «Nur die Ruhe»-Tee. Mashavna meint dazu: Die Macht der Liebe ist unendlich.

	Dr. Günter Rosens Wunsch am Krankenbett drehte sich tatsächlich um Bruno. Nun besitzt Paul nicht nur eine exklusive Kaffeemaschine mit kaum zu überblickenden Funktionen, sondern auch noch einen steinalten Rauhaardackel und eine Praxis, die dringend renoviert werden muss.



 

					Für weitere Infos zu den Romanen von Mia Morgowski fragen Sie Ihren Arzt oder Ihren Buchhändler!
				

      Über Mia Morgowski

      
      Mia Morgowski ist Graphik-Designerin und gebürtige Hamburgerin. Viele Jahre hat sie in verschiedenen Werbeagenturen gearbeitet.
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